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Das Haus der fünf Stufen

 

Rückkehr nach Bonfire – Bully auf der Suche nach Lao-Sinh

 

von Arndt Ellmer

 

Auf Terra und in der Menschheitsgalaxie schreibt man den Dezember des Jahres 445 NGZ. Somit sind seit den dramatischen Ereignissen, die zum Aufbruch der Vironauten, zur Verbannung der Ritter der Tiefe durch die Kosmokraten und zum Erscheinen der beiden Sothos aus der Mächtigkeitsballung ESTARTU führten, rund 16 Jahre vergangen.

Vieles ist seither geschehen: Die Lehre des Permanenten Konflikts und der Kriegerkult haben in der Galaxis ihren Einzug gehalten - Sotho Tyg Ian hat nachhaltig dafür gesorgt.

Glücklicherweise hat der Sotho den Widerstand der Galaktiker nicht brechen können - und daher besteht Hoffnung, daß sich die Situation in der Milchstraße eines Tages zum Besseren wenden möge. Auch in ESTARTU selbst, dem Reich der 12 Galaxien, wo die Ewigen Krieger seit Jahrtausenden ihre Herrschaft ausüben, regt sich immer noch Widerstand. Vor allem sind die Gänger des Netzes aktiv, zu denen auch Perry Rhodan und seine 16jährige Tochter Eirene gehören.

Reginald Bull, der Toshin, hat sich seit langem als wertvoller Helfer der Netzgänger erwiesen. Nun aber, da er der geheimnisvollen Spur der Lao Sinh folgt und den Planeten Bonfire aufsucht, bekommt er es mit einer gefährlichen Geheimorganisation zu tun. Sie nennt sich DAS HAUS DER FÜNF STUFEN... 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Er folgt dem Ruf eines Freundes.

Reginald Bull - Der Toshin kehrt nach Bonfire zurück.

Fazzy Slutch - Bullys Adjutant.

Hatchertoq, Rauderfehn und Gurleshad - Mitglieder der Potea.

Faragha - Ein Nakk.






1. Die Ankunft

 

Aus den Daten der KARTE ging hervor, daß Arob der günstigste Ausgangspunkt für das Vorhaben war. Die KARTE war ein Bestandteil der Netzkombination und enthielt das Verzeichnis aller Präferenzstränge und ihrer Knotenpunkte.

Arob war eine Welt, die Perry Rhodan bisher nur dem Namen nach kannte. Er hatte sich auf der Oberfläche Sabhals in den Präferenzstrang eingefädelt, und in seinem Bewußtsein wirkte noch immer der Anblick der Eintrittsstelle nach, diese halbkugelige, blasse Leuchterscheinung über dem Ort, an den der Eintritt in das psionische Netz möglich war.

Persönlichen Sprung nannte man diese Fortbewegungsart. Der Netzgänger konnte sich überall dort, wo er einen Präferenzstrang erkannte, in diesen einfädeln. Üblicherweise geschah es von der Oberfläche eines Planeten aus, aber auch von Bord eines Schiffes konnte auf einen solchen Strang gewechselt werden. Präferenzstränge wie Normstränge durchzogen das All auf vorgegebenen Linien. Sie gingen durch Sonnen und Planeten hindurch und woben ein mehr oder weniger dichtes Muster durch das All, das nur in der Phase des Enerpsi-Flugs optisch sichtbar war. Und selbst dann wirkte es mehr über die Psyche des Beobachters als über seine Sehnerven.

Der Präferenzstrang hatte Perry Rhodan aufgenommen und ihm damit zu einer zeitverlustfreien Fortbewegung verholfen. Im Bewußtsein des Netzgängers dauerte der Transport vielleicht ein paar Sekunden oder Minuten. In Wirklichkeit war der Zeitpunkt des Beginns der Reise mit dem des Endes identisch. Lediglich kurz vor dem Ziel verging ein wenig Zeit. Hier wurde der Transportvorgang kurzfristig verzögert. Perry erkannte das Zielgebiet, die Oberfläche Arobs oder einen Teil von ihr. Er sah nur hin und gab gleichzeitig den Gedankenbefehl, der den eigentlichen Zielpunkt charakterisierte.

Das grünliche Flirren, das den Präferenzstrang begleitet hatte, verschwand übergangslos. Ein grüner Himmel empfing den Gänger des Netzes. Er stand auf weichem Boden, in den die Stiefel fast zehn Zentimeter tief einsanken. Über ihm leuchtete noch die halbkugelförmige Transportphase, nur für ihn erkennbar. Der psionische Imprint befähigte ihn dazu, die Erscheinung wahrzunehmen. Es war ein psionisches Phänomen, das auf seine persönliche Ausstrahlung reagierte.

Die Netzkombination lieferte Rhodan augenblicklich eine ganze Reihe von Werten und Erkenntnissen. Die Atmosphäre war atembar. Die Temperatur war mit sechzehn Grad erträglich. Die Kombination sah keine Veranlassung, in irgendeiner Schutzfunktion tätig zu werden. Sie ließ dem Benutzer alle Freiheiten.

Perry strich über das elastische Material. Eine Netzkombination erfüllte alle Funktionen eines SERUNS und die zusätzlichen Aufgaben, die durch das Netzgehen erforderlich waren. Sie war nicht so klobig und massig wie ein SERUN, entsprach mehr der Bewegungsfreiheit, die ein Netzgänger im Extremfall benötigte. Sie war vergleichbar mit einer zweiten Haut.

Der Terraner orientierte sich. Er hatte sein Ziel gut gewählt. In Sichtweite ragten Raumschiffe auf. Links von ihnen erstreckten sich Gebäude bis zum Horizont, und hinter ihm lag eine weite Ebene, in der hin und wieder kleine Siedlungen lagen und in dem weichen, grünen Licht des Himmels den Eindruck erweckten, als handle es sich um Inseln in einem silbergrünen Ozean.

Der Planet war Rhodan sofort sympathisch. Er setzte sich in Bewegung und schritt in Richtung der Gebäude davon. Bonfire, sein eigentliches Ziel, wurde von keinem Präferenzstrang berührt. Er konnte diese Welt nur auf einem Umweg erreichen. Er tastete nach der Beintasche, wo er die nötigen Kleinigkeiten untergebracht hatte, die er für seine Reise benötigte. Dazu gehörte eine ausreichende Menge der Währung, die in diesem Teil der Galaxis Absantha-Shad üblich war.

Volcayr hatte diese Welt Bonfire genannt, die in der Verkehrssprache Sothalk als Erskursu bezeichnet wurde. Der Elfahder hatte damit seine Verbundenheit mit den Vironauten der Milchstraße dokumentiert.

Ein Gleiter eilte durch die Luft heran und senkte sich zehn Meter vor Perry zu Boden.

Die Tür glitt auf, und eine robotische Stimme verkündete: „Du verstehst es, dich unsichtbar zu machen, Fremder. Wärest du von einer der Siedlungen gekommen, ich hätte dich früher entdeckt und wäre dir entgegengeflogen. Steig ein und nenne dein Ziel!"

Rhodan bediente sich des zuvorkommenden Verkehrsmittels. Er ließ sich in einen der breit dimensionierten Schaumsessel nieder und beobachtete, wie der Gleiter nach oben stieg.

„Zum Abfertigungsgebäude des Raumhafens", sagte er. „Ich benötige eine Passage nach Erskursu!"

Fast hätte er Bonfire gesagt und damit seine Identität als Gorim preisgegeben. So aber und aus der Tatsache, daß er fließend Sothalk sprach, konnte der Roboter seine wahre Herkunft nicht entnehmen. Er gab den genannten Kurs ein und steuerte auf das größte der Gebäude zu, die am Rand des Raumhafens lagen. Er fädelte sich in einen Korridor ein, in dem etliche Dutzend weiterer Gleiter flogen. Es herrschte Gedränge am Raumhafen, und der Gleiter verkündete: „Ich habe deinen Wunsch an die zentrale Buchungsstelle weitergegeben. Du wirst Schwierigkeiten bekommen. Es hält sich derzeit kein Schiff auf Arob auf, das Passagiere in dieser Flugrichtung befördert. Du wirst warten müssen. Ich werde dir eine Unterkunft besorgen!"

Der Gleiter schwenkte ab, doch Rhodan protestierte. Er hatte keine Lust, länger als nötig auf Arob zu verbringen. Er hatte Bullys Nachricht erhalten, und der Dicke hatte ihm die Herberge der Sieben Augen als Treffpunkt genannt. Die Standardanzeige seines Chrono belehrte ihn darüber, daß man bereits den zweiten Dezember 445 NGZ schrieb.

„Setze mich am Haupteingang des Abfertigungsgebäudes ab!" verlangte er.

Wieder änderte der Gleiter den Kurs und kam seinem Wunsch nach. Er setzte auf und verlangte die Transportgebühr. Rhodan kramte in seiner Netzkombination und fand eine passende Münze, die er auf eine Magnetplatte legte. Sie verschwand, und der Gleiter öffnete den Ausstieg.

Der Gänger des Netzes trat hinaus.

Der Lärm und die Hektik des Raumhafens fingen ihn ein. Überall staksten Roboter herum und transportierten Gepäckstücke. Dabei riefen sie unaufhörlich die Namen derer, denen das Gepäck gehörte. In ihr Rufen mischten sich die aufgeregten Stimmen derer, die nach ihrem Roboter suchten. Die Maschinen sahen alle gleich aus, ohne farbliche oder sonstige Kennzeichnung.

Es herrschte ein Durcheinander sondergleichen, und Perry hatte Mühe, sich einen Weg in das Gebäude zu bahnen. Er kam nur langsam voran, und als er endlich die Halle mit den einzelnen Abfertigungskorridoren vor sich sah, atmete er auf. Er fädelte sich in eine der Schlangen ein, die sich gebildet hatten. Über eine halbe Stunde war vergangen, seit er den Gleiter verlassen hatte. Als er endlich an die Reihe kam, war eine weitere Stunde vergangen.

„So komme ich nie rechtzeitig zum Treffpunkt", zischte er. Ein quallenähnliches Wesen wandte sich zu ihm um.

„Treffpunkte klingen immer nach Verschwörung. Aber du siehst mir nicht wie ein Verschwörer aus. Bist du ein elfahdischer Kolonist?"

„Nein", sagte Rhodan schnell. „Ich bin aus Gom, nicht aus Shad!"

„Es soll auch in Gom elfahdische Kolonien geben. Aber sei's drum. Du bist einer dieser Händler, denen es nie schnell genug gehen kann."

„Ja, ja", sagte Rhodan und war froh, daß die Qualle an die Reihe kam und dadurch von ihm abgelenkt wurde. Kurz darauf bemühte er sich verzweifelt, eine Passage nach Erskursu zu erhalten. Es klappte nicht. Der Roboter informierte ihn, daß nur ein Frachtschiff nach diesem Planeten auf dem Hafen stand, und Frachtschiffe nahmen in der Regel keine Passagiere mit. Zumindest nicht in dieser Zeit. Denn es war ein Befehl des Kriegers Ayanneh an sie ergangen.

„Wann geht das nächste Passagierschiff?"

„In hundert Sonnenläufen", sagte der Roboter. Da gab Perry es auf und verließ das Gebäude. Er schritt auf den Raumhafen hinaus und fragte sich zu dem Frachtschiff durch. Er betrat es durch eine der Ladeluken und suchte sich eine bequeme Kabine, die nach seinem Dafürhalten unbenutzt war. Niemand war ihm begegnet, er hatte auch keine Kameras entdeckt, die in irgendwelchen Winkeln verborgen waren. Er ließ sich auf einer Hängematte nieder, die zusammengerollt in einer Ecke lag, und wartete auf den Start des Schiffes.

Er hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht, oder besser gesagt ohne den Kapitän.

Noch während das Brummen im Rumpf an Intensität zunahm und auf den bevorstehenden Start hinwies, glitt die Tür auf. Rhodan fuhr empor. Er starrte in die glühenden Mündungen mehrerer Strahlwaffen. Vier Humanoide traten ein. Sie gehörten einem Volk an, dem Rhodan bisher noch nicht begegnet war. Ihre Schädel waren oval, liefen nach vorn und hinten spitz zu und lagen auf dem Hals wie Melonen auf einem Spieß. Die Augen saßen seitlich am Kopf, aber weit vorn. Die Nase bestand aus einem Dutzend feiner Öffnungen an der vorderen Spitze, und darüber lag eine Art Klappe, bei der es sich offenbar um einen Mund handelte. Gekleidet waren die gelbgrünen Humanoiden in weiße Overalls.

„Ein blinder Passagier!" stellte der vorderste erstaunt fest. Er ließ seine Waffe sinken, und seine Begleiter taten es ihm nach. „Das ist eine Überraschung. Nein, ein Wunder!"

„Es liegt keine Absicht vor", beeilte Rhodan sich zu sagen. „Selbstverständlich bezahle ich meine Passage!"

Die Waffen ruckten empor, und einer der Begleiter donnerte in einer Lautstärke, die fast an die Projektion eines Ewigen Kriegers erinnerte: „Willst du unseren Schiffer beleidigen?

Passage bezahlen? Noch ein schiefes Wort, und wir töten dich!"

„Es lag nicht in meiner Absicht, jemand zu beleidigen", erklärte der Netzgänger. Er erhob sich, und sie nahmen ihn in die Mitte und begleiteten ihn durch das halbe Schiff. Sie führten ihn in eine Art Zentrale, von der aus zumindest ein Teil des Schiffes gesteuert wurde.

Sie deuteten auf einen Sitz. Rhodan setzte sich hinein, und der Sockel fuhr mit ihm ein Stück in die Höhe, bis er den gesamten Raum überblicken konnte. Fast gleichzeitig startete das Schiff.

Er beobachtete das Treiben unter sich. Es dauerte lediglich ein paar Minuten, bis sich die Aufmerksamkeit der Humanoiden wieder auf ihn richtete.

„Geliods, wir haben endlich wieder einen Gast", verkündete der, der als Schiffer bezeichnet worden war. „Er wird uns unterhalten. Er wird seinen Dienst tun bis ans Ziel unserer Reise. Und wenn uns seine Erzählungen gefallen, dann werden wir die Reise ein bißchen hinauszögern. Wenn er aber schweigt oder uns seine Worte nicht gefallen, dann soll er seinen Weg auf andere Weise fortsetzen."

„Mein Name ist Perry", sagte Rhodan. „Ich bin an Bord gekommen, um euch zu bitten, mich auf Erskursu abzusetzen!"

„Per Rhy, gut. Wenn uns deine Berichte nicht gefallen, werden wir dich dort aus dem Schiff werfen", sagte der Schiffer. „Nenne mich Geliod-Unf. Und erzähle. Sage irgend etwas, aber laß es nicht zu, daß es uns langweilig wird!"

Rhodan verbiß ein Grinsen. Langsam bekam er eine Ahnung von der verqueren Mentalität der Geliods. Und er fragte sich, ob sie brauchbare Angehörige eines Kriegertrosses waren, oder ob es besser war, wenn man ihnen aus dem Weg ging.

„Ihr sollt etwas zu hören bekommen", sagte er. „Es ist eine Geschichte aus der Nacht der ESTARTU!"

 

*

 

Netzgänger waren die erklärten Gegner des Permanenten Konflikts und somit auch die der Ewigen Krieger und aller, die dem Kodex huldigten. Wenn sie sich in irgendeiner Mission unterwegs befanden, dann war es ihr oberstes Anliegen, ihre wahre Identität zu verheimlichen. Dies war nicht immer einfach, aber diesmal rechnete Perry nicht mit Schwierigkeiten. Die Mentalität der Geliods war so merkwürdig strukturiert, daß sie auf alles andere kommen würden als auf diesen Gedanken. Er entschloß sich, ihre ganze Aufmerksamkeit zu fesseln und sie gut zu unterhalten. Das war immerhin ein gerechter Ausgleich dafür, daß sie nicht daran interessiert waren, daß er eine Passagegebühr in Form von Fedha entrichtete. Er erzählte das, was überall in ESTARTU bereits bekannt war, nämlich, daß es die Superintelligenz nicht mehr gab.

Er versuchte, Zweifel in die Gemüter der Geliods zu legen, merkte aber bald, daß sie nicht auf den Inhalt seiner Erzählung achteten, sondern allein darauf, wie er erzählte. Er machte eine kurze Pause, als das Schiff die Atmosphäre Arobs hinter sich gelassen hatte und sich in die psionischen Linien einfädelte. Die Veränderungen auf dem Bildschirm zeigten Rhodan, daß es sich um ein Enerpsi-Schiff handelte.

Geliod-Unf schrie ihn an. Rhodan schwieg verwirrt und suchte nach dem Faden. Er erzählte weiter und weiter. Einmal verlangte er nach Wasser, doch niemand reagierte.

Schließlich entnahm er seiner Netzkombination eine Wassertablette und steckte sie sich in den Mund. Er begann zu kauen und sie mit Speichel zu durchtränken. Die Tablette löschte seinen Durst und bewirkte, daß sich seine innere Verkrampfung ein wenig löste.

Er schloß die Geschichte ESTARTUS ab, soweit sie ihm bekannt war, und begann über die Ewigen Krieger und ihre Elfahder zu sprechen. Er tat es möglichst neutral, um den Anschein zu erwecken, daß er aus einer der Galaxien der Mächtigkeitsballung stammte.

Er glaubte, daß er es schaffte.

Die Geliods standen und saßen stumm und reglos da. Sie lauschten seinen Worten, und Perry atmete auf, als die bunten Schlieren des Bildschirms von der Schwärze des Normalraums abgelöst wurden und sich ein großer, runder Stern in die Bildmitte schob. Er hörte auf zu sprechen, und die Starre der Humanoiden löste sichern wenig. Der Schiffer kam herein, und die Säule mit dem Sitz sank zum Boden zurück. Rhodan erhob sich.

„Du bist ein seltsamer Erzähler", stellte der Geliod fest. „Deine Erzählweise schwankt.

Einmal begeisterst du, ein andermal langweilst du. Wir wollen dich nicht behalten und dich auch nicht sofort von Bord schicken. Der wahre Weg liegt immer in der Mitte. Wir werden dich auf Erskursu aus dem Schiff lassen. Aber kehre nicht zurück. Es könnte gefährlich für dich sein."

Rhodan beschloß, den Grund zu erfragen.

„Wer könnte mir gefährlich werden?"

„Der Krieger Ayanneh und seine Jäger. Kennst du die Vileeyah? Sie existiert auf diesem Planeten, Gorim!"

Nun war es also heraus. Gorim war eine Bezeichnung sowohl für Fremde allgemein als auch für Gänger des Netzes. Rhodan wußte nicht, wie der Geliod es meinte. Und er war nicht so dumm, ihn danach zu fragen.

„Wie hast du es erkannt?" wollte er wissen.

„Es ist einfach. Wir lauschen nicht den Worten eines Erzählers, sondern seiner Erzählweise. Du hast es bemerkt. Wir entnehmen ihr Dinge, die nicht bewußt geschehen. Wir haben es erkannt, daß du nicht aus der Mächtigkeitsballung ESTARTU kommst."

„Ich stamme aus der Galaxis, die vom Sotho Tyg Ian verwaltet wird", entgegnete Perry.

„Das wirst du herausgefunden haben."

„Wie dem auch sei. Ayannehs Agenten sind aufmerksam!"

Und ich noch aufmerksamer, dachte Rhodan. Er wußte, wie er sich unauffällig bewegen mußte, um in einer fremden Umgebung existieren zu können. Bonfires Verhältnisse kamen ihm dabei entgegen.

Noch jedoch war es nicht soweit. Noch leuchtete Arsko auf dem Bildschirm, die sterbende Sonne der Spektralklasse K5 III. Arsko besaß eine Oberflächentemperatur von 3900°K, ein kühler Stern mit dem fünfunddreißigfachen Durchmesser Sols und der achtfachen Masse. Der Stern besaß einen einzigen Planeten, eben Bonfire. Dieser rückte langsam in den Erfassungsbereich des Bildschirms, während Arsko hinauswanderte und bald nur noch als rötlicher Schein zu sehen war.

Das Schiff der Geliods steuerte den Planeten an und ging in eine niedrige Umlaufbahn.

Es war nicht viel los um Bonfire, was den Schiffer verwunderte. Normalerweise erstickte der Orbit nur so von Schiffen, und die Parkbahnen waren eng und zeitlich begrenzt nutzbar. Jetzt waren es höchstens zweitausend Schiffe, die sich rund um den Planeten befanden. Das fiel kaum ins Gewicht.

Ein kurzer Funkspruch mit der Bodenstation wurde gewechselt, dann begannen die Geliods mit dem Landemanöver. Sie steuerten den Raumhafen des Planeten an und durchstießen kurz darauf die Wolkendecke, die den Planeten lückenlos einhüllte. Eine Viertelstunde später war das Schiff gelandet, und der Schiffer und mehrere Begleiter brachten Rhodan hinab zu einer der Antigravschleusen. Sie machten nicht viel Worte, aber diesmal waren sie nicht bewaffnet. Sie komplimentierten ihn aus dem Schiff hinaus, und während er in dem Antigravfeld nach unten glitt, machte er sich Gedanken darüber, welche Rolle dieses seltsame Volk spielte. Im Rahmen des Permanenten Konflikts kam ihm sicherlich keine Bedeutung zu, dazu war die Mentalität zu exzentrisch.

Perry setzte den Fuß auf den Hafenbelag. Wohin sein Auge reichte, standen Schiffe.

Der Hafen erstreckte sich über weite Landstriche nördlich der beiden wichtigsten Städte.

Es war aussichtslos, in dem Gewirr nach dem Virenschiff Bullys Ausschau zu halten. Er würde vorsichtig Erkundigungen einziehen müssen.

Dann sah Perry den Gleiter. Er schwebte etwa fünfzig Meter entfernt dahin. Für einen Augenblick glaubte der Terraner, hinter der durchgehenden Sichtkanzel das obere Körperende eines Nakken zu erkennen. Er zuckte zusammen und ging hinter einem der Säulenbeine des geliodischen Schiffes in Deckung.

Ein Nakk auf Bonfire? Die Organisation der Gänger des Netzes kannte sich mit den Verhältnissen auf dem Planeten aus. Nakken waren hier noch nie gesehen worden.

Perry schüttelte den Kopf, aber er wartete dennoch, bis der Gleiter außer Sichtweite gelangt war. Vorsichtig setzte der Netzgänger seinen Weg fort.

 

*

 

Es war höchstens zwei- oder dreitausend Jahre her, daß Erskursu besiedelt worden war. Früher mochte es eine eingeborene Zivilisation gegeben haben, deren Relikte jedoch so gut wie nicht vorhanden waren. Im Klartext: Sie waren so gering, daß man nicht entscheiden konnte, ob sie wirklich von einer ursprünglichen Planetenzivilisation stammten oder von einer vorübergehenden Kolonie herrührten. Auf jeden Fall mußte diese Zivilisation ausgewandert sein, als Arsko durch eine ihrer Kältephasen ging, in der sie von einem thermonuklearen Brennmodus auf den nächsten umstellte. Die rote Sonne stand im letzten Zyklus ihres Lebens. In ein paar Millionen Jahren würde sie in sich zusammenfallen und den größten Teil ihrer Substanz in einer gigantischen Explosion von sich schleudern.

Darüber machten sich die gegenwärtigen Bewohner der Welt Bonfire keine Gedanken.

Sie waren zum größten Teil Händler, zum kleinsten Teil Handwerker, Gelehrte und Philosophen. Einige von ihnen mochten auch Plünderer und Piraten sein, die die Sicherheit des Freihafens Erskursu zu schätzen wußten. Aus allen Galaxien ESTARTUS kamen sie herbei. So verschieden sie alle sein mochten, eines war ihnen gemeinsam: Der Wunsch nach Unabhängigkeit, die Sehnsucht nach Freiheit. Auf Bonfire, mitten im Reich Ayannehs, galten die Gesetze des Ewigen Kriegers nicht, und die Gebote des Kodex wurden belacht. Nur Neulinge und Rebellen führten sie im Mund. Andererseits stand Bonfire nicht unter dem Schutz des Kriegers.

Perry Rhodan hatte sich einen geschlossenen Schweber kommen lassen. Er stieg ein.

Die Plexikuppel des Fahrzeugs war von innen her durchsichtig, von außen ließ sie keinen Blick auf ihren Insassen zu.

Der Gänger des Netzes verspürte ein flaues Gefühl im Magen. Er starrte hinaus zum Horizont, während der Schweber immer höher stieg und die Raumschiffe unter sich zurückließ. Die Wolkenschicht um Bonfire war dick und ständig geschlossen. Arsko war nie direkt zu sehen. Es gab Aussprüche der Bewohner, daß dies den Untergang verkünden würde, wenn eines Tages die Wolkendecke aufriß und der feuerrote Ball der alten Sonne am Himmel stand.

Dennoch war es auf Bonfires Oberfläche recht hell. Das Tageslicht besaß einen rötlichen Schimmer, den es auf alles warf, was sich auf der Oberfläche befand. Die Schatten der Tagesstrahler hoch oben an den Gebäuden waren dunkelrot. Das Rot, das überall reflektiert und selten absorbiert wurde, blendete nicht, aber es irritierte ab und zu die Augen.

Perry ging der Schatten in dem Gleiter nicht aus dem Sinn. Er war jetzt fast davon überzeugt, daß es ein Nakk gewesen war. Deshalb war er plötzlich so vorsichtig geworden. Er erinnerte sich an das, worüber er sich klargeworden war, als er zusammen mit seiner Tochter in der Gewalt des Kodexwahrers Dokroed gewesen war. Damals hatte er sich gewundert, warum sie im Yihan-Tor den Pailliaren und Somern in die Falle gegangen waren. Es lag an den Nakken. Am Terraner-Tor waren die nakkischen Torhüter sowie die Tormeister aufmerksame Wächter gewesen. Nakken konnten die Ausstrahlung eines organischen Gehirns mühelos wahrnehmen und nach gewissen Kriterien analysieren. Eirenes Gehirncharakteristika waren den Nakken bekannt gewesen. Danach war es diesen Wesen nicht schwergefallen, Eirenes Weg zu ermitteln. Und dabei hatten sie auch seine eigenen festgestellt und seine Gehirnmuster empfangen. Es konnte davon ausgegangen werden, daß sie allen Heraldischen Toren und ihren Hütern mitgeteilt worden waren und auch allen Nakken.

In gewissem Sinn waren die Nakken jetzt also in der Lage, den Aufenthalt des Netzgängers Rhodan jederzeit zu erkennen, wenn er sich in ihrer Nähe befand.

Dennoch, wenn er richtig gesehen hatte, dann konnte es nur Zufall sein, daß sich ein solches Wesen ausgerechnet auf Bonfire aufhielt.

Perry beschloß, alle nur möglichen Vorsichtsmaßnahmen walten zu lassen.

„Nach Kiva!" wies er die Automatik des Schwebers an. Sie besaß keinen Akustikteil, konnte also keine Antwort geben. Sie ließ jedoch durch ein Blinklicht erkennen, daß sie die Anweisung verstanden hatte.

Das Fahrzeug flog in etwa dreihundert Metern Höhe nach Süden. Am Horizont tauchten die ersten Silhouetten der Stadt auf. Es gab zwei wichtige Siedlungen auf Erskursu. Es waren die beiden Großstädte Mobarra und Kiva. Mobarra stellte den Regierungssitz dar und lag am Ufer des Stroms Paavim. Kiva bildete das Touristikzentrum mit allen seinen Exklusivitäten und lag am Ufer des Muutar. Beide Städte waren an der von Nordwesten nach Südosten verlaufenden Küste eines bis nahe zum Äquator reichenden Kontinents errichtet worden. Der Raumhafen lag nördlich der beiden Städte am Fuß eines ausgedehnten Gebirgszugs.

Ein Bildschirm flammte auf, und ein Schriftband flirrte darüber.

Wohin in Kiva?

Gleichzeitig wurde ein Stadtplan mit den wichtigsten Punkten und Sehenswürdigkeiten eingeblendet.

„Zum Turm der Unendlichkeit!" sagte Rhodan nach einem raschen Blick. Der Turm lag mitten in der ausgedehnten Stadt, und von ihm aus gab es ungezählte Möglichkeiten, bis zur Küste vorzustoßen.

Der Terraner betrachtete die Gebäude, die unter ihm auftauchten. Keines ähnelte dem anderen. Unterschiedliche Rassen hatten ebenso viele unterschiedliche Baustile angewandt, und so bildete das Touristikzentrum eine Mischung aus allen Populationen der Mächtigkeitsballung, aus denen sich die Bevölkerung von Bonfire zusammensetzte.

Eine halbe Stunde etwa flog der Schweber noch weiter, dann tauchte der Turm auf. Er stand auf einem engen Platz, eingerahmt von mächtigen Quaderbauten, die oben offen waren und Einblick in ein trichterhaftes Inneres gewährten. In den schmalen Straßen dazwischen wimmelte es von Fußgängern und kleineren Bodenfahrzeugen. Der Schweber steuerte auf eine Plattform zu, die auf Säulen unmittelbar neben dem Turm ruhte. Er setzte auf, und Rhodan stieg aus, nachdem er die fällige Beförderungsgebühr entrichtet hatte.

Auf Sabhal hatte er in seinem kurzen Gespräch mit Gesil ironisch gesagt, daß er ein paar Sachen packen wollte. Damit hatte er keine Kleidung oder sonstige Ausrüstung gemeint. Die Netzkombination enthielt alle diese Dinge. Er hatte die Währung gemeint und ein paar Unterlagen über sein Ziel, die er rasch in den syntronischen Computer seiner Kleidung eingespeist hatte. Seinen Vorräten an Fedha nach zu urteilen, mußte er zu den ganz Reichen dieser Galaxis gehören.

Von der Plattform aus führte ein Tor in das Innere des Turmes. Er war außen ein schlichtes Gebilde, quadratisch im Querschnitt und etwa zweihundertfünfzig Meter hoch.

Errichtet war er in schlichtem, grauem Plast in einer unbekannten Zusammensetzung. Er hatte gar nichts von dem Flair der Unendlichkeit an sich.

„Du bist gerade von einem Taststrahl erfaßt worden", flüsterte die Netzkombination, so daß nur er es hörte. Perry fand es nicht ungewöhnlich. Er schickte sich an, den Turm zu betreten, und da gehörte es wohl zu den üblichen Einrichtungen, daß die Besucher per Taststrahl erfaßt wurden. Die Touristikanlagen arbeiteten auf diese Weise, um sich im Innern in der Art der Beförderung und anderer Dienstleistungen frühzeitig auf die Besucher einstellen zu können. Rhodan schwieg.

„Der Strahl kam vom Rand der Plattform, dort, wo die beiden Gleiter stehen", fügte sein Anzug hinzu. „Es halten sich dort Angehörige mehrerer Völker auf."

Während er durch das Tor trat und die Lichtflut des Turminnern ihn erfaßte, blickte Perry sich unauffällig um. Er konnte nicht viel erkennen. Ein paar Farben prägten sich seinem Gedächtnis ein. Dann stand er im Innern des Turmes auf einer Galerie und blickte in einen Ozean hinab, der aus Millionen Sternen, Spiralgalaxien und anderen Erscheinungen des Universums bestand. Er schloß geblendet die Augen und öffnete sie dann langsam, um alles auf sich einwirken zu lassen.

Es war eine Unendlichkeit, die sich vor ihm auftat. Sie wirkte dreidimensional, und irgendwie ging auch ein wenig Zeit von ihr aus und machte das Ganze zu einem vierdimensionalen Erlebnis.

Eine winzige Metallscheibe Steuerte auf Perry zu und blieb neben ihm in der Luft hängen.

„Willkommen, Besucher", begann sie. „Dein Eindruck ist nicht verkehrt. Das universale Modell bewegt sich tatsächlich. Es bewegt sich schneller, als es in der Natur möglich wäre, aber es ist immer noch langsam genug, damit du seine Bewegung nicht erkennen kannst. Wundere dich nicht über meine Worte. Jeder, der hierher kommt, empfindet den Zeitfaktor des Wunders. Und sieh empor in den Turm. Dort kommt die Zeit her, dort oben ist der Anfang!"

Rhodan nahm mühsam den Blick von der unendlichen Weite. An dem aus dünnen Stäben bestehenden Geländer der Galerie kam er sich vor, als schwebte er mitten in dieser Unendlichkeit. Die Wände spiegelten das wider, was dort in der Tiefe war. Langsam legte er den Kopf in den Nacken und schaute empor. Über ihm, in der Höhe des schmalen Turmes, ging das Universum auf. Ganz oben in der Spitze befand sich ein winziger, greller Lichtfleck, das Universum zum Zeitpunkt des Urknalls. Und darunter, an den Innenwänden herab und in dem leeren Raum zwischen ihnen entwickelte es sich. Es entstanden dichte Gasnebel, aus denen sich im Lauf der Zeit Galaxien und Sterne entwickelten.

Das Leben auf den mit den Sternen entstandenen Planeten war nicht zu sehen, aber die Form der Galaxien war gut zu erkennen.

Zwölf Stück befanden sich im Zentrum des Turmes, und Rhodan meinte, sie seien zum Greifen nah.

„Es sind die zwölf Galaxien der Mächtigkeitsballung. Sie sind die Symbole für die Wunder, die sie beherbergen. Es sind: Die Heraldischen Tore von Siom Som, die Orphischen Labyrinthe von Trovenoor, die Menetekelnden Ephemeriden von Absantha-Gom, die Stygischen Netzfischer von Absantha-Shad, die Singenden, Tanzenden Module von Syllagar, die Exzitablen Marketender von der Shufu, die Verlorenen Geschenke der Hesperiden von Muun, die Smaragdenen Schlüsselmonde von Palcaquar, die Heliophilen Goldregenmacher von Urumbar, die Charybdischen Sirenen von Dhatabaar, die Elysischen Ringe von Erendyra und die Stroboskopischen Danaiden von Mujadjh.

Dies sind die Wunder der zwölf ursprünglichen Galaxien der Mächtigkeitsballung. Leider ist es bisher nicht möglich, in dieses Modell der Unendlichkeit auch den Gordischen Knoten der Milchstraße einzubeziehen. Die Künstler, die diesen Turm geschaffen haben, sind übereinstimmend der Meinung, daß nichts im Turm geändert werden soll."

Rhodan hörte nicht hin. Er spürte ein eigenartiges Brennen in seinem Rücken. Es warnte ihn.

„Danke", sagte er. „Wenn ich Fragen habe, rufe ich dich!"

Er schritt die Galerie entlang und blickte sich unauffällig um. Es waren mehrere Besucher in seine Nähe gekommen. Einer fiel durch die bunten Farben seines Gewands auf.

Es war ein Wesen, das ihn an einen mutierten Gavvron erinnerte. Aufgeregt sprach es auf zwei robotische Begleiter ein und verwickelte sie dann in einen leisen Disput mit der Auskunftsscheibe über seinem Kopf.

Die anderen Besucher des Turmes waren zu weit entfernt, um sie genau zu erkennen.

Eine Weile noch ließ Perry das Modell der Unendlichkeit auf sich wirken. Dann schritt er zum Ausgang. Das Gefühl der Bedrohung in ihm war verschwunden. Vielleicht entsprang es auch seiner Einbildung.

Er rief einen Gleiter und ließ sich zu einer Einkaufsstraße für Touristen bringen. Er schlenderte durch die Warenhäuser und Passagen, probierte mehrere Umhänge und Kleider von einheimischen Handwerkern an und suchte danach eine Erfrischungshalle auf. Er betrat sie durch den Vordereingang und schritt eilig durch sie hindurch in die nächste Straße. Er verschwand hinter der Krümmung eines Rundbaus und blieb wartend stehen. In der leicht spiegelnden Fassade eines anderen Hauses beobachtete er.

Farben tauchten auf. Sie gerieten in sein Gesichtsfeld, und im rötlichen Licht des Himmels waren sie nur schwer zu unterscheiden. Sie verschwanden wieder nach hinten in die Trinkhalle.

Perry Rhodan atmete tief durch. Er war sich jetzt sicher, daß er verfolgt wurde. Jemand versuchte ihn zu beschatten. Es war gut gewesen, daß er nicht sofort den verabredeten Treffpunkt in der Herberge der Sieben Augen aufgesucht hatte.

Er mußte wieder an den vermeintlichen Nakken denken.

Waren die Agenten Ayannehs bereits hinter ihm her, die Beauftragten der Vileeyah, mit denen Bully vor fünfzehn Jahren schon unliebsame Erfahrungen gemacht hatte?

 

2. Die Augen der Herberge

 

Noch bevor wir das Aachd-System endgültig verlassen hatten, hatte Volcayr uns einen gerafften Bericht hinterhergesandt, den das Virenschiff uns zugänglich machte. Wir erfuhren, wie es auf Elfahd zugegangen war und welche Ereignisse zu der derzeitigen Situation geführt hatten, die uns beinahe zum Verhängnis geworden war. Wir erfuhren auch, daß die Elfahder sich schuldig fühlten. Lediglich ein Ereignis vermochte es, sie ein wenig aufzumuntern. Shematin hatte sich in der Zwischenzeit geteilt. Er hatte Nachwuchs erhalten.

Beide waren wohlauf. Nochmals wünschte Volcayr uns viel Glück bis zum Wiedersehen.

„Und das ist alles?" begehrte Fazzy auf. „Mehr beinhaltet der Funkspruch nicht?"

„Nein", sagte Vi. „Reicht es dir nicht?"

„Nein. Aber langsam reicht es mir", sagte Fazzy vergnüglich. Im nächsten Augenblick stieß er einen Schrei aus und deutete mit beiden Armen auf den Bildschirm.

Wir hatten uns Bonfire inzwischen bis auf vierzigtausend Kilometer genähert. Es war merkwürdig leer um diese Welt. Es hatte etwas zu bedeuten, da war ich mir ganz sicher.

Bisher hatte die Raumhafenverwaltung jedoch nicht auf unsere Anfragen reagiert.

Auch ich sah, was Fazzy meinte. In rascher Abfolge tauchten rund um den Planeten Raumschiffe auf. Es waren Tausende, und sie stießen wie riesige Pfeile auf den Planeten herab, um sich komplikationslos auf die verschiedenen Parkbahnen zu verteilen. Es gab insgesamt vier Warteebenen, in 120.000, 90.000, 60.000 und 30.000 Kilometern über der Oberfläche. Da diese Orbits derzeit nicht überfüllt waren, spielte es keine Rolle, in welchem ein Schiff Warteposition bezog. Deshalb kamen auch keine Anweisungen von der planetaren Bodenkontrolle.

„Etwas ist da faul", sagte Fazzy. „Ich denke, da ist eine Schweinerei im Gange."

„Schwarzseher, der du bist", meinte Stronker Keen ruhig. „Aber etwas ist dran an der Sache. Normalerweise sind die da unten doch hinter dem Geld her wie die Ewigen Krieger hinter einer armen Seele. Es muß sich etwas ereignet haben, was wir noch nicht wissen!"

„Es geht nichts aus dem Funkverkehr der Schiffe untereinander hervor", teilte das Schiff mit.

„Gut, Parkbahn in fünfzehntausend Kilometern Höhe einschlagen. Wir locken sie aus der Reserve!"

Das Schiff steuerte das vorgesehene Ziel an. Es dauerte nicht lange nach dem Überqueren des 30.000 Kilometer-Radius, da meldete sich die Bodenkontrolle. Ein Somer erschien auf dem Holorama, das Vi mitten in den Kommunikationsraum projizierte.

„Wollt ihr mit dem gesamten System landen?" fragte er in Sothalk. „Das wird teuer, verdammt teuer sogar!"

„Keine Sorge", sagte ich. „Wie du siehst, hat es einen Grund, daß ich nach Erskursu komme. Ich kann zahlen. Aber ich beabsichtige nicht, mit dem Verbund auf deinem Raumhafen niederzugehen. Ein Schiff reicht."

Der Somer reagierte nicht auf meine Anspielung auf das Toshin-Mal. Sein Abbild verschwand, und ehe ich mir Gedanken darüber machen konnte, was ein Somer auf Bonfire und dazu noch in der Hafenverwaltung zu suchen hatte, tauchte ein anderes Wesen auf.

Entfernt ähnelte es einem Quliman, doch es war keiner. Ich hatte ein solches Wesen noch nie gesehen. Ich hatte auch nicht erwartet, es mit demselben Beamten zu tun zu haben wie vor fünfzehn Jahren.

„Haltet euch bereit", verkündete das Wesen. „Ihr habt genau eine Stunde Zeit, um das für euch vorgesehene Feld auf dem Raumhafen zu besetzen. Nennt mir die Größe eures Schiffes."

Ich gab die Maße der EXPLORER-Grundzelle durch, und der Beamte bestätigte es.

„Ausnahmsweise wird die von euch angestrebte Umlaufbahn gestattet. Der Grund liegt nicht darin, daß ihr Gorim-Schiffe habt und somit Gorims seid. Es ist der aktuellen Situation angepaßt. Es sind da ein paar kleine Dinge, die wir derzeit auf Erskursu berücksichtigen müssen."

Damit war auch dieses Gespräch beendet. Vi machte sich bereit zur Abkopplung. Die Verbindungstürme zu den anderen Segmenten lösten sich und gaben die EXPLORER frei. Eine Lücke entstand in dem Verbund, der in die Umlaufbahn einschwenkte, während sich die Grundzelle in Richtung der Oberfläche weiterbewegte.

Der Vorgang lief so ähnlich ab, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Unser Schiff durchstieß die dichte Wolkendecke und drang in die rötlich schimmernde Welt über dem Planeten ein. Der orangefarbene Schimmer des Horizonts wirkte unwirklich und verwaschen. Für menschliche Augen war es nicht klar zu erkennen, ob es tatsächlich der Horizont war oder nur eine Nebelbank mit optischen Effekten, die alles verzerrten.

Die EXPLORER sank dem Gebirge entgegen, glitt an seinem Südrand nach unten und setzte kurz darauf sanft auf dem vorgeschriebenen Feld auf. Vi schaltete den Gravoantrieb ab, und wieder meldete sich die Hafenkontrolle und leierte ihr altes Lied herunter.

„Willkommen auf Erskursu. Wer von Bord will, wartet auf Gleiter mit gelben und roten Markierungen und der Aufschrift SHANT. Sie bringen euch zum Abfertigungsgebäude.

Haltet eure Fedha bereit."

„Gnädige Superintelligenz, geht das schon wieder los", jammerte Fazzy.

Ich sah ihn an. In den vergangenen Minuten hatte er sich für den Landgang herausgeputzt. Er trug die übliche Bordmontur. Aber anstatt sich mit ihrer neutralen Farbgebung abzufinden, hatte er sie mit bunten Flicken und Ecken besetzt und sich ein grün, blau und rot gemaltes Bild auf die Brust geklebt, das den Schädel eines Tieres mit großen, runden Ohren darstellte. Auf dem Kopf saß ihm ein kleiner Filzhut, unter dem die buschigen, schwer zu bändigenden Haare hervorquollen. Am hinteren Ende des Hutes prangte eine dreißig Zentimeter lange Feder, die der schmächtige Mann selbst eingefärbt haben mußte. In der Weite des Universums oder zumindest im Bereich ESTARTUS gab es mit Sicherheit kein Federvieh, dessen Gewand eine derartige Vielfalt greller Farben aufzuweisen hatte.

„Bonifazio Slutch", sagte ich streng. „Ich erkenne deinen guten Willen an. In der Frühzeit der irdischen Kultur liefen Adjutanten von Kaisern und Königen alle so herum. Aber hier und jetzt finde ich es ein wenig übertrieben. Du weißt, daß wir auf Bonfire so wenig wie möglich auffallen wollen. Und es ist nicht unsere Aufgabe, die Kinder der Einheimischen zu erschrecken."

Fazzy breitete ergeben die Arme aus.

„Nie im Leben", bekannte er. „Wie kommst du darauf?"

Er wandte sich ab und ging zum Ausgang. Dort blieb er stehen und wartete. Ich winkte Stronker und Lavoree. Sie wollten mich bei diesem Ausflug ebenso begleiten wie Fazzy.

Die anderen Besatzungsmitglieder der EXPLORER blieben im Schiff zurück. Stronker hatte zwei Einsatzkommandos bereitgestellt, die auf ein verabredetes Signal warteten. Sie hatten die Aufgabe, uns im Notfall zu Hilfe zu eilen.

Wir verließen das Schiff und teilten uns auf. Fazzy und ich nahmen uns einen Gleiter, Stronker und Lavoree einen anderen. Wir hatten unser Vorgehen in groben Zügen besprochen. Während wir die Herberge direkt aufsuchen wollten, würde der zweite Gleiter es auf ein oder mehreren Umwegen tun.

Die beiden Fahrzeuge erhoben sich in die Luft und flogen in zwei verschiedenen Korridoren davon. Noch war von unserem Ziel nichts zu erkennen, und der Automat hatte noch keinen Anlaß, sich danach zu erkundigen.

Irgendwo unter uns krachte es. Ich blickte zur Sichtkanzel hinaus. In etwa fünf Kilometern Entfernung war etwas explodiert. Ich sah riesige Trümmerteile durch die Luft fliegen.

Der Gleiter wurde von der Druckwelle erfaßt und weggerissen. Aus dem Rückenteil des Sessels schossen Gurte und schnallten mich fest. Ich war zur Unbeweglichkeit verdammt, während der Gleiter versuchte, seinen Flug zu stabilisieren.

Ein Schlag ging durch das Fahrzeug, ein Knirschen folgte. Ich warf den Kopf nach links und rechts, um die Übersicht zu behalten und einigermaßen erkennen zu können, was vor sich ging. Der Viren-SERUN, den ich wie meistens trug, hatte den Helm geschlossen.

Fazzy fluchte und ließ einen Entsetzensschrei nach dem anderen los. Ich hatte auf den Schutzanzug verzichtet und trug wenigstens ein paar blaue Flecke davon.

Der Gleiter war nach unten geworfen worden. Er prallte mit dem Heck mehrmals gegen den Belag des Raumhafens, dann riß das Heck mit dem Triebwerk ab und blieb zurück.

Die Sicht nach hinten war plötzlich frei, und zwischen mehreren hochbeinigen Schiffen hindurch sah ich die Notkommandos, die heranschossen und einen Teil des Hafens abriegelten. Ein Schiff driftete heran und sprühte den betroffenen Teil des Landefeldes mit einem Schaumteppich ein.

Die Trümmer unseres Gleiters kamen zur Ruhe. An der Armaturentafel blinkten in wilder Folge Lichter auf, aber der Computer schien keinerlei Schaden davongetragen zu haben mit der Ausnahme vielleicht, daß die Schadensmeldungen der Einzelteile nicht mehr in seinen Speichern ankamen.

„Wo soll es hingehen?" erkundigte er sich. „Werter Fahrgast, nenne mir das Ziel der Reise!"

„Die Reise ist beendet!" sagte ich und betätigte den Handschalter in der Lehne. Die Gurte lockerten sich und fuhren zurück. Ich erhob mich und stützte mich ab. Der Boden unter mir lag schräg. Ich beugte mich hinüber zu Fazzy Slutch. Er hing in den Seilen und hielt die Augen geschlossen. Er machte den Eindruck, als habe er sich das Genick gebrochen oder sei wenigstens bewußtlos.

„He, Fazzy", machte ich und berührte ihn leicht an der Schulter.

Keine Reaktion.

„Bonifazio Slutch, aufwachen!"

Noch immer nichts. Ich tippte ihn vorsichtig an der Stirn an.

„Adjutant Slutch. Machen Sie Meldung!"

Jetzt riß er die Augen auf und sah sich vorsichtig um. Übergangslos begann er zu grinsen.

„Wie es aussieht, ist die Luft rein, Bully!"

Er löste die Gurte und erhob sich federnd. Wir stiegen aus den Trümmern hinaus und suchten unter einem Kugelschiff Schutz, das auf einer einzigen Landeschore stand.

„Es muß ein Raumschiff sein, das dort hinten explodiert ist", sagte ich. „Hörst du die Sirenen? Verstehst du etwas von der in ESTARTUS Gefilden üblichen Sturmwarnung?"

Der Viren-SERUN meldete bisher keine schädlichen Strahlungseinflüsse. Er konnte sie mittels eines Schutzschirms absorbieren, aber für Fazzy sah es im Gefahrenfall schlecht aus.

„Nein. Die Wogen gehen hoch. Offenbar weiß man am Hafen selbst noch nicht genau, was geschehen ist. Sieh dort!"

Ein Wagen raste zwischen den Stützen einer Walze hindurch und hielt auf uns zu. Der Absturz des Gleiters war beobachtet worden. Es war ein gepanzertes Fahrzeug mit einer einzigen Sichtluke auf der Frontseite. Mit qualmenden Magneten hielt es neben uns an.

Eine Tür sprang auf, und ich sah den halslosen, festgewachsenen Kopf eines Shabaren.

„Los, herein", zischte er. Seine Augen rollten in unsere Richtung. Das Gesicht war über und über mit hellgrünem Pelz bewachsen. Auf dem Kopf trug er einen flachen Helm aus Kunststoff. Der Mund spitzte sich rüsselartig nach vorn.

Wir stiegen ein, und der Wagen raste aus der Gefahrenzone hinaus.

„Es war ein zweiter Gleiter in der Luft", sagte ich. „Was ist mit ihm?"

„Er konnte sich halten. Er hat seinen Flug fortgesetzt! Es ist gut, daß wir die Hafenkontrolle überwachen.

So erhielten wir rechtzeitig Meldung von deinem Eintreffen, Toshin Bull."

Ich musterte den Shabaren. Shabaren waren ein humanoides Volk aus Erendyra. Ihre Heimatwelt war Oskrot, der vierte Planet der Sonne Plaak, im galaktischen Zentrum gelegen. Die meisten Shabaren kannten ihre Mutterwelt jedoch nur vom Hörensagen. Sie träumten davon, einmal Oskrot zu sehen und zu sterben. Sie waren Weltraumnomaden, Freibeuter, Piraten und Raumfledderer im Schlepptau des Ewigen Kriegers Kalmer. Manche besaßen sogar Kaperbriefe, die es ihnen gestatteten, bestimmte Welten auszubeuten oder Raumschiffe fremder Völker zu überfallen, um einen solchen Shabaren konnte es sich hier kaum handeln. Oder doch? Bestand ein Zusammenhang zwischen der Leere in den Parkbahnen und der Anwesenheit eines Shabaren auf Bonfire?

Ich beschloß, vorsichtig zu sein.

„Von wem redest du?" fragte ich. „Ich kenne dich nicht."

„Nenne mich Rauhderfehn. Ich bin der Lenker Rauhderfehn. Ich habe den Auftrag, dich zu beschützen!"

„Danke. Ich bedarf keines Schutzes. Die Explosion hatte nichts mit mir zu tun."

„Nein. Aber sie ermöglichte es uns, schnell mit dir in Kontakt zu treten. Überall am Hafen und in den beiden Städten stehen Agenten von uns bereit, um dich zu empfangen."

„Wer seid ihr?" Mir gingen etliche Gedanken durch den Kopf. Ich wußte, daß die beiden rivalisierenden Untergründorganisationen noch immer existierten. Eine davon war die Vileeyah, ein Zusammenschluß der Agenten Ayannehs, die auf Bonfire tätig waren und es sich zur Aufgabe gemacht hatten, den Permanenten Konflikt durch Wühlarbeit anzustacheln und zudem auf Toshins Jagd zu machen. Die zweite war die Potea. Sie setzte sich aus Wesen zusammen, die unabhängig gesinnt waren und den Kriegerkult ablehnten. Seit Jahren zeigte die Potea die Tendenz, mit den Gängern des Netzes zusammenzuarbeiten.

Der Shabare verbog seine stämmigen Arme, als seien es Tentakel. Er legte die Hände zusammen und führte sie dann zum Nacken. Es war eine Handbewegung, die ich bisher nur bei einem einzigen Wesen auf Bonfire gesehen hatte. Es war ein Wunder, daß ich mich daran erinnerte.

„Ich weiß nicht, was du willst", sagte ich. „Was soll das?"

„Potea", hauchte der Shabare. „Ich soll dich von Hatchertoq grüßen!"

Vorsicht, Falle! mahnte mein Bewußtsein. Ich bemühte mich, meinem Gesicht einen einfältigen Eindruck zu geben.

„Ich verstehe nicht!"

Rahderfehn stieß ein Knurren aus.

„Du machst es mir verdammt schwer", sagte er mit deutlich hörbarem Vorwurf in seiner Stimme. „Einst hat Volcayr dich auf dieser Welt in ein Versteck bringen lassen, um dir die Koordinaten zu geben, damit du einen Gänger des Netzes treffen konntest, der dein Freund war. Erinnerst du dich?"

Ich atmete auf. Solche Einzelheiten konnte nur jemand wissen, der tatsächlich Mitglied der Potea war. Dennoch war ich nicht völlig überzeugt. Wer konnte schon sagen, auf welchem Weg die Häscher Ayannehs an diese Information gelangt waren.

„Also gut", sagte ich. „Wenn du mich unbedingt beschützen willst, dann tu es."

„Nein!" begehrte Fazzy auf. „Laß die Finger davon. Bring uns zurück zum Schiff. Ich habe keine Lust, auch nur eine Sekunde länger auf diesem verdammten Planeten zu verweilen!"

 

*

 

Die Herberge der Sieben Augen lag unmittelbar am Meer. Sie bedeckte ein Areal von rund fünf Quadratkilometern und bestand aus Dutzenden von Gebäuden, von denen jedes im Stil einer anderen Architektur ausgeführt war.

Sie war der älteste Hotelbetrieb auf Bonfire, aber das sah man weder den Gebäuden noch den gepflegten Parks und Grasflächen an, in die die Anlage eingebettet war, die aus der Luft den Anblick eines unendlich verzweigten und detaillierten Mosaiks bot. Der Name des Hotels wurde auf den ursprünglichen Besitzer zurückgeführt, der dem Volk der Hijazo angehört hatte, eine Rasse mit halbkugelförmigem Schädel und sieben Augen.

Der Wagen setzte uns an einer der Zubringerbahnen ab. Es waren Gleitwege, die ins Zentrum der Hotelanlage führten, zur Rezeption und Anmeldung. Zwar besaß jedes Gebäude eine eigene robotische Anmeldung, aber in diesem Fall empfahl Rahderfehn, uns an die normale Prozedur zu halten.

Wir traten auf die Gleitbahn mit der roten Markierung und ließen uns in den Hotelkomplex hineintragen. Wir sahen uns nicht um. Der Shabare hatte uns ermahnt, alles zu vermeiden, was irgendwie Aufmerksamkeit erregte.

Es sollte uns recht sein, Hauptsache wir erreichten, was wir wollten.

Ich dachte an Perry. Hatte er meine Botschaft erhalten? Ich rechnete fest damit. Es war genug Zeit vergangen, und ich wußte, daß Netzgänger die Informationsknoten regelmäßig abfragten. Perry konnte bereits eingetroffen sein. Ja er mußte es.

Ich warf einen Blick auf die Chronoanzeige meines Anzugs, die in den linken Ärmel eingearbeitet war.

Nach unserer terranischen Bordzeit schrieben wir den vierten Dezember des Jahres 445 NGZ. Als wir dem psionischen Netz gekommen waren und Bonfire in einer Entfernung von einer halben Lichtsekunde vor uns hatten liegen sehen, da hatte ich mich gefragt, ob sie mich in der Herberge der Sieben Augen noch kennen würden.

Wie sich zeigte, wurden wir angenehm überrascht. Es war nicht allein Rauhderfehn, der sich erinnerte oder einfach von unserem früheren Besuch wußte.

Der Transport mit dem Gleitband dauerte etwa zwanzig Minuten. Es endete in einer großen Halle des zentralen Hauptgebäudes. Wir steuerten auf einen der Robottische zu, und der Robot fragte uns nach unseren Wünschen.

Wir mieteten zwei benachbarte Appartements im Hauptgebäude, die durch eine Tür miteinander verbunden waren. Wir zahlten bar und in Fedha.

„Ihr habt die Landegebühr noch nicht entrichtet", stellte der Tisch fest, nachdem er unsere Daten gespeichert hatte. Wir holten es nach, und der Roboter verkündete: „Ihr erhaltet zur Begrüßung ein kostenloses Getränk. Dies ist ein spezieller Service der Herberge für Gäste, die gern zu uns zurückkehren!"

Wir wandten uns ab und folgten einem blauen Lichtpunkt, der uns zum nächsten Antigrav leitete und von dort in das dreiundvierzigste Stockwerk, in dem sich unsere Unterkunft befand. Der Lichtpunkt erlosch, als wir vor unseren Türen angekommen waren. Die Verriegelung der beiden Schlösser löste sich automatisch, und wir nahmen den positronischen Schlüssel an uns und traten ein.

Jede Suite - von Appartements konnte bei dieser Größe keine Rede mehr sein - besaß eine Grundfläche von mindestens zweihundert Quadratmetern und war in ein großzügiges Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, eine Hygieneeinheit, eine Robotküche und ein Freizeitzimmer unterteilt. Fazzy hatte damals in einer solchen Suite gewohnt, und er hatte 55 Fedha bezahlt. Pro Tag. Diesmal betrug der Preis fünfundsiebzig Fedha, und das war für fünfzehn Jahre durchaus keine Preisentwicklung, die man als inflationär hätte bezeichnen können. Sie lag unter der Norm. Die Ausnahmestellung Bonfires innerhalb des Kriegerkults und des Permanenten Konflikts gab den Ausschlag. Bonfires Regierung achtete darauf, daß die Vorschriften und Regeln des freiheitlichen Zusammenlebens beachtet wurden. Dazu gehörte auch, daß die Aktivitäten gewissenloser Profitgeier unterbunden wurden.

Nach kurzer Inspizierung der Räumlichkeiten setzten wir uns in meinem Wohnzimmer zusammen. Fazzy glättete die Flicken auf seinem Anzug und legte den Hut auf einen der Pneumosessel.

Die Türpositronik meldete einen Roboter. Er brachte zwei Erfrischungsgetränke für uns.

Sie waren auf den Metabolismus von Humanoiden unserer Klassifikation zugeschnitten und schmeckten erfrischend und anregend. Der Roboter entfernte sich, nachdem wir uns bedankt hatten.

„Wir sollten mal nachfragen", meinte Fazzy. „Vielleicht ist er bereits ..."

Ich winkte energisch ab, und der Adjutant verstummte. Ich machte ihm Zeichen, er solle lieber über das Wetter reden. Ich erhob mich und begann, das Wohnzimmer und alle anderen Räume systematisch abzusuchen. Ich hatte die Geschicklichkeit Hatchertoqs in Erinnerung, mit der er mir damals einen Minispion eingeschleust hatte, um über jeden meiner Schritte informiert zu sein.

Die Suite war frei von Wanzen, und auch bei Fazzy drüben blieb der Befund negativ.

Schließlich entdeckte ich aber doch noch einen Mikrospion. Er saß unten im Glas, aus dem ich trank. Er lag in der dunkelroten Flüssigkeit und wartete aufmerksam. Ich holte einen kleinen Magnetlöffel aus der Küche und fischte ihn heraus. Magnetismus schien ihm nicht zu bekommen, denn er entwickelte eine kaum sichtbare Rauchfahne und verschmolz zu einem winzigen Klumpen Metall, mit dem nichts mehr anzufangen war. Ich beförderte ihn in einen Abfallkonverter.

Ich kehrte zu Fazzy zurück und setzte mich. Der SERUN baute ein Störfeld um mich und Fazzy herum auf, um eventuelle Richtmikrofone unbrauchbar zu machen. Jetzt erst konnten wir uns ungestört unterhalten.

„Das einfachste wäre es, in der Zentraldatei nachzufragen, ob ein gewisser Perry Rhodan hier abgestiegen ist", sagte ich. „Aber wir müssen damit rechnen, daß dort jemand aufpaßt und sich den Namen genau merkt. Es muß eine bessere Lösung geben!"

„Mir ist das alles nicht geheuer", antwortete der Terraner. „Laß uns von hier verschwinden. Du kannst Rhodan anderswo treffen. Im Orbit oder auf Aquamarin wie schon einmal.

Nur laß mich aus dem Spiel!"

„Verdammt noch mal!" Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. Zornesröte stieg mir ins Gesicht. „Wo hast du deinen Verstand gelassen? Ich warte nur darauf, daß du vor Angst in die Hose machst! Bedroht dich denn jemand? Sind wir in Lebensgefahr?"

„In ESTARTU immer und überall", sagte Fazzy. „Dort drüben steht ein Terminal. Versuche, damit die Gästeliste der Herberge abzurufen. So kannst du dir ein Bild machen, ohne bei der Zentrale nachfragen zu müssen. Wenn du dir die Listen ansiehst, kann niemand prüfen, welchen Namen du suchst."

Jetzt wäre ich dem kleinen Mann am liebsten um den Hals gefallen. Auf den naheliegendsten Gedanken war ich mal wieder nicht gekommen. Mein Zorn verrauchte rasch. Ich wies den Schutzanzug an, das Störfeld zu deaktivieren. Ich trat an das Terminal und tastete den entsprechenden Wunsch ein. Fazzy postierte sich neben mir, und gemeinsam musterten wir die Listen, die auf den Schirm projiziert wurden. Der Name Perry Rhodan war nicht dabei, aber auch so einprägsame Decknamen wie Gesil, Gucky, Icho Tolot oder Atlan tauchten nicht auf.

Beim zweiten Durchgang widmeten wir uns allgemein terranischen Namen. Auch sie gab es nicht, und die Suche nach wichtigen Begriffen wie Bardioc, Pan-Thau-Ra und ähnlichem zeigte ebenso wenig Erfolg. Nach einer knappen Stunde kamen wir zu dem Ergebnis, daß Perry Rhodan noch nicht auf Bonfire eingetroffen war.

Ich konnte es nicht glauben. Ich zermarterte mir das Gehirn, um den Schlüssel zu finden, der mich zur Lösung des Problems führte.

Es blieb nur ein Weg übrig. Ich mußte Kontakt zur Potea aufnehmen und mit Hatchertoq sprechen.

Das war leichter gesagt als getan.

Es war nicht anzunehmen, daß die Organisation ihr Hauptquartier noch immer an derselben Stelle hatte wie damals. Außerdem konnte ich nicht einfach wie ein Spaziergänger hingehen und anklopfen. Schließlich war ich ein Außenstehender.

Rauhderfehn? Hielt er sich in der Nähe auf?

Das Terminal zeigte auf Anfrage an, daß es noch fünf Stunden bis zum Einbruch der Nacht waren. Es gab keine eigentliche Dämmerung auf Bonfire. Sobald die Sonne hinter der Wolkendecke unter den Horizont sank, wurde es finster. Die Stadt selbst allerdings blieb durch ihre vielen Lichtquellen taghell erleuchtet. Nur lag kein rotes Licht mehr über den Gebäuden und den Straßen, sondern gelblich weißes, und das war für menschliche Augen angenehmer als das reizende, unterschwellig nervös machende rötliche Glimmern über dem Plastbeton.

Wir beschlossen, uns auf den Weg zu machen. Solange wir uns in unseren Zimmern versteckten, konnten wir nichts erreichen und keine Kontakte knüpfen. Wir verließen die Appartements und sicherten sie mit den positronischen Schlüsseln. Niemand konnte sie jetzt betreten, ohne nicht Spuren zu hinterlassen.

Wir suchten die Rezeption auf, an der wir uns angemeldet hatten. Wir wanderten langsam durch alle Hallen und Gemeinschaftsräume. Wir entdeckten Perry nicht und auch nicht den Shabaren, und so verließen wir die Herberge der Sieben Augen und ließen uns zum Brunnen ESTARTUS bringen. Er lag ungefähr im Zentrum der Touristikstadt, umgeben von Einkaufshochhäusern und Vergnügungszentren, von denen jedes die Ausmaße einer irdischen Fabrikanlage des zwanzigsten Jahrhunderts besaß. Es gab nichts auf Bonfire, was es nicht gab.

Fazzy und ich bewegten uns keineswegs unbekümmert. Wir ließen alle nur mögliche Vorsicht walten. Im Gedränge der Einkaufspassagen waren wir noch am sichersten, nicht sofort in die Hände der Vileeyah zu fallen. Während meines ersten Besuchs auf Erskursu war ich bereits von dieser Organisation als gefährlich eingestuft und gejagt worden. Die Vileeyah existierte noch, und an ihrem Interesse mir gegenüber durfte sich kaum etwas geändert haben.

In der Nähe ragte der Brunnen auf. Er versprühte Wasser über mehrere Etagen. Die oberste war so hoch oben wie die Dächer der umliegenden Gebäude. Die nächsten Auffangbecken oder besser Auffanglandschaften lagen dreißig Meter darunter. Schwarzes Wasser donnerte von oben herab, und lediglich ein leicht kribbelnder Energieschirm verhinderte, daß die Passanten unten am Brunnen naß wurden. Nur wenige wagten es, den Schirm zu durchdringen und sich dem sprühenden Schwarzwasser auszusetzen.

„Woraus besteht es?" fragte Fazzy. Er meinte das Wasser. Ich zuckte mit den Schultern.

Ich wandte mich um in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Fast stieß ich mit zwei Wesen zusammen, die eindeutig Somer waren. Augenblicklich war ich gewarnt. Für meine Begriffe hielten sich etwas zu viele Somer auf Bonfire auf. Die Somer galten in Siom Som als die engsten Vertrauten Ijarkors, und sie übten Ämter als Kodexwahrer und Kodexbetreuer aus. Von allen Völkern der Galaxis mit den Heraldischen Toren standen sie dem Ewigen Krieger am nächsten.

Die Somer bemerkten meine Reaktion. Sie rührten sich nicht. Sie mußten bereits längere Zeit hinter uns gestanden haben. Sie trugen weiße Kombinationen, die auf dem Rücken schwarz eingefärbt waren und den Vogelwesen das Aussehen von Pinguinen verliehen.

Bei diesem Gedanken wollte ich schmunzeln, aber die Situation war nicht dazu angetan, Heiterkeit zu produzieren.

„Toshin Bull", säuselte der linke der beiden Somer. „Du bist uns nicht gemeldet worden.

Du weißt, daß ein Vogelfreier einem Angehörigen eines Kriegertrosses jede nur erdenkliche Achtung und Unterstützung zukommen lassen muß. Er muß sogar in den Tod gehen, wenn er den Auftrag dazu erhält."

„Es ist mir bekannt", sagte ich. Mit einemmal begann das rote Mal auf meiner Stirn zu brennen. Wie feuriges Eisen glühte es. Ich stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen hindurch. Was war das? Waren die Somer gekommen, um mich auf diesem Weg zur Rechenschaft zu ziehen? Grollte Ijarkor noch immer?

„Ihr dürft das nicht tun", stieß ich hervor und deutete auf das Mal. Ich berührte es, aber es war kalt. Nur das Brennen blieb. Die Somer zögerten einen Augenblick, dann errieten sie, was ich meinte. Sie hatten nichts mit dem Toshin-Mal zu tun und konnten es auch nicht beeinflussen.

„Du wirst tun, was wir dir auftragen!" verkündeten sie gemeinsam.

„Was soll... ich tun?"

„Es gibt ein Wesen, das sich Perry Rhodan nennt. Es ist nach Erskursu gekommen. Es gehört deiner Rasse an. Du wirst es finden, kontaktieren und in Sicherheit wiegen!"

„Was wollt ihr von Per... von diesem Rhodan?"

„Frage nicht, sondern tu, was dir gesagt wird. Wir werden in drei Tagen wieder mit dir zusammentreffen. Bis dahin hast du zumindest das Versteck dieses Gorims in Erfahrung gebracht!"

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Ich hatte mir eingebildet, zu früh gekommen zu sein. Ich hatte bezweifelt, daß Perry hier war. Und jetzt vernahm ich aus dem Mund zweier Somer, daß er eingetroffen war und sich versteckt hielt. Wußte Hatchertoq davon?

„Und nun geh. Nimm deinen Begleiter mit. Mache dich auf die Suche. Die offiziellen Stellen werden dir behilflich sein. Wenn du auf diesem Weg nichts erreichst, dann versuche es über den Beratenden Minister für Sicherheitsfragen. Er hält sich zurück. Er gehört nicht zu jenen, die die Gegner des Kodex privat unterstützen, wie das andere Mitglieder der Regierung tun."

„Wo finde ich ihn?"

In Mobarra, wo sonst. Sein Name lautet Hatchertoq. Er kann sich die Dankbarkeit der Vileeyah erwerben!"

Sie wandten sich ab. Aber auch so hätten sie die Mimik eines Terraners nicht gut genug gekannt, um festzustellen, daß mich bald der Schlag getroffen hatte. Ich starrte ihnen nach. Meine Lippen bebten, und ich war nicht in der Lage, ein vernünftiges Wort herauszubekommen.

Hatchertoq! Beratender Minister!

Und irgendwie hatten die letzten Worte der Somer geklungen, als fühlten sie sich selbst nicht der Vileeyah zugehörig. In wessen Interesse handelten sie? Waren sie gekommen, um die Vileeyah zu kontrollieren?

Ich schwankte, als ich mich in Bewegung setzte, und Fazzy beeilte sich, an meine Seite zu kommen und mir unter den Arm zu greifen.

„Verflixt und zugenäht", raunte er. „Verstehst du es jetzt, Chef? Ich habe es gewußt. Die Welt ist mit Brettern vernagelt. Ich verfluche den Tag, an dem ich beschloß, Terras Schoß für immer den Rücken zu kehren!"

„Das ist nichts Neues mehr", sagte ich. „Du wirst einen triftigen Grund gehabt, haben, Hals über Kopf zu verschwinden!"

Fazzy wandte rasch den Kopf zur Seite. Als er ihn mir wieder zudrehte, lächelte er verkrampft.

Meine Worte hatten einen Vorteil. Fazzy hielt den Mund, bis wir zur Herberge der Sieben Augen zurückgekehrt waren.

 

*

 

Die Tür zu meiner Suite war mit roher Gewalt geöffnet worden. Der Eindringling hatte sich keine Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. Er erwartete uns im Wohnzimmer.

„Man wollte meinen, es gäbe in Absantha-Shad keine eigenen Völker. Hat Ijarkor eine Invasion durchgeführt?" rief Bonifazio Slutch aus.

Das Wesen stand in der ganzen Würde seiner Gestalt vor uns. Es besaß einen tonnenförmigen Rumpf mit kurzen, stämmigen Beinen und sechs gelenklosen, tentakelähnlichen Armpaaren. Es war etwas über einen Meter groß. Die Tentakelarme endeten in Fühlerbüscheln, deren manuelle Überlegenheit gegenüber menschlichen Händen bekannt war. Die Haut besaß eine borkenartige Struktur und leuchtete signalrot. Der Rumpf lief in einen Teleskophals aus, der ausgefahren werden konnte. Auf dem Hals saß ein eiförmiger Kopf mit einem lippenlosen Mundschlitz. Der Kopf selbst war bedeckt von Trauben verschiedenfarbiger und knollenähnlicher Sinnesorgane. Wo der Hals in der. Rumpf überging, befand sich das wichtigste Organ, ein armdicker Knorpelwulst mit zahlreichen Membranen: das Sprech- und Singorgan, sozusagen ein organischer Synthesizer.

Fazzys Frechheit besaß einen deutlich sichtbaren Grund. Das Wesen war allein und dazu noch unbewaffnet. Es war eindeutig ein Ophaler, dessen Volkes wichtigste Welt der Planet Mardakaan war.

„Rauhderfehn schickt mich", trillerte er in hohen Flötentönen. „Ihr habt mich bisher nicht bemerkt. Seid ihr unterwegs kontaktiert worden?"

Mir war inzwischen alles egal geworden. Die Verhältnisse waren für mich so unübersichtlich geworden, daß ich nur ein Ziel hatte. Ich wollte so schnell wie möglich nach Mobarra und Hatchertoq aufsuchen. Ich berichtete dem Ophaler, daß zwei Somer uns verfolgt hatten.

Aus den Membranen des Ophalers drangen gurgelnde Laute, von einem tiefen Brummen begleitet. Er empfand Zorn gegenüber den Somern.

„Auch in der Herberge werdet ihr beobachtet", erklärte er dann in seiner schwer verständlichen Sprache. „Überall folgen euch Augen. Ihr könnt keinen Schritt machen, ohne daß er registriert wird."

„Die Vileeyah", sagte ich. „Sie ist überall!"

„Da ist ein Problem", eröffnete der Ophaler. „Es ist nicht allein die Vileeyah. Es sind noch andere Kräfte am Werk, die ich nicht einordnen kann. Es sind auch euresgleichen unterwegs. Sie halten sich in der Herberge auf."

Es konnten nur Stronker Keen und Lavoree sein. Sie waren also inzwischen eingetroffen.

„Wo sind sie? Kannst du uns ihren Aufenthalt nennen?"

„Ich habe den Auftrag, euch zu ihnen zu führen. Allein deshalb bin ich hier hergekommen!"

Irgendwo war da etwas, was mir nicht paßte, eine Ungereimtheit. Aber ich kam im Augenblick nicht darauf. Mir schwirrte der Kopf von den vielen Informationen, die auf mich eingedrungen waren. Wir folgten dem Ophaler hinaus. Er schlug die entgegengesetzte Richtung ein. An einer Mauer blieb er stehen und hantierte mit einem Gerät, das wie ein Kodegeber aussah. Ein Teil der Mauer sackte nach innen und schwenkte zur Seite. Ein Schacht wurde sichtbar, er arbeitete auf Antigravbasis. Er brachte uns in die Tiefe, und wir landeten in einem Gewölbe, das sich unter der Oberfläche des Planeten befand. Der geheime Eingang hatte sich selbstverständlich hinter uns geschlossen, so daß niemand in der Herberge ihn bemerkte. Ich ahnte, worum es sich bei dem Gerät im Hintergrund des Gewölbes handelte.

„Ein Transmitter", sagte ich. „Wohin bringst du uns?"

„Zu Rauhderfehn. Und dann zu Hatchertoq!"

Ich zögerte. Fazzy hielt sich hinter mir. Er sagte gar nichts.

„Können wir dir vertrauen?" fragte ich.

Die Antwort kam aus dem Hintergrund des Gewölbes. Ich nahm eine Bewegung wahr und wollte mich zu Boden werfen. Ein Fesselfeld hüllte mich und Fazzy ein und verdammte uns zur Unbeweglichkeit.

Aus! durchfuhr es mich. Jetzt sitzen wir in der Falle. Aber wer hat uns gefangen? Die Vileeyah? Was ist mit den Somern?

„Projiziert jetzt die Bilder nach draußen in den Park", klang die hohe und melodische Stimme des Ophalers auf. Er schien sich zu freuen. „Es wird aussehen, als seien sie von Mitgliedern ihres eigenen Volkes entführt worden!"

Ein Schatten über uns zeigte mir, daß eine fliegende Aufnahmekamera ihre lautlose Arbeit aufgenommen hatte. Sie verschwand kurz danach, und der Ophaler winkte zwei Roboter heran, die das Fesselfeld projizierten.

„Hinein in den Transmitter", knarrte er. Wir wurden emporgehoben und in das aufflammende Feld bugsiert. Es wurde hell um uns, weil wir in einer hell erleuchteten Halle ankamen. Gleichzeitig erlosch das Fesselfeld. Ich fing mich mit den Händen ab und rollte mich zur Seite. Neben mir fluchte Fazzy lauthals.

Jetzt wurde mir bewußt, was mir komisch vorgekommen war. Der Ophaler war in meine Suite eingedrungen und hatte sich nicht bemüht, die Spuren zu verwischen. Es sollte mit Absicht so aussehen, als seien wir entführt worden.

Ich blinzelte und starrte auf das Transmitterfeld, das in sich zusammenfiel. Die Roboter und der Ophaler folgten uns nicht. Dafür löste sich aus dem Schatten der Bedienungsanlagen eine andere Gestalt, die uns nur zu bekannt vorkam.

„Rauhderfehn", stieß ich hervor. „Was wird hier gespielt?"

Der Shabare brach in dröhnendes Gelächter aus. Er winkte uns zu sich heran.

„Ihr werdet überall beobachtet, hat Gurleshad es nicht erzählt? Wir haben eine Entführung inszeniert, um den einzelnen Parteien eine Nuß zum Knacken zu geben. Wenn ihr mir bitte folgen wollt?"

„Gurleshad ist der Ophaler, richtig?"

„Richtig. Er setzt sein Leben für euch aufs Spiel. Wenn die Vileeyah ihn erwischt, wird sie sich einen Dreck darum kümmern, daß er von Mardakaan kommt!"

Wir stellten bald fest, daß wir uns in einem Gebäude aufhielten, das weitläufig und verschachtelt war. Wir durchquerten mehrere Ebenen und erreichten schließlich einen Korridor, an dessen Ende ein Energieschirm leuchtete. Dahinter befand sich eine Tür.

„Jetzt wirst du bald wissen, ob ich die Wahrheit gesägt habe", stellte Rauhderfehn fest.

Der Energieschirm fiel in sich zusammen und gab die Tür frei.

Ich zögerte kurz. Dann preßte ich entschlossen die rechte Handfläche auf die Kontaktplatte. Die Tür glitt zur Seite.

„Hallo, Toshin Bull und Fazzy Slutch", empfing mich das Wesen, das sich als einziges in dem völlig mit Sichtscheiben ausgekleideten Büro befand. Ich konnte einen Quliman dem Äußeren nach nicht von einem anderen unterscheiden, aber ich kannte die Stimme, die uns begrüßte.

„Hatchertoq!" sagte ich. Mir fiel ein Stein vom Herzen.

 

3. Winkelzüge

 

Es fiel Perry Rhodan schwer, sich in dieser Stadt zurechtzufinden. Es lag nicht daran, daß sie so groß war. Er hatte schon in ganz anderer Situation die Orientierung behalten.

Es lag an den ständig wechselnden Ebenen, auf denen er sich als Fußgänger bewegen konnte. Die Stadt war eng verschachtelt. Er gelangte in eine Straße, die etwa dreißig Meter über dem Niveau lag, auf dem er sich bisher aufgehalten hatte. Grüne und blaue Lampen leuchteten, obwohl es nach wie vor taghell war.

Kiva war von Leben erfüllt. Der Terraner dachte daran, wie es hier wohl zugehen mochte, wenn die Touristikstadt überlaufen war, wenn sich Hunderttausende von Raumschiffen und mehr im Orbit aufhielten. Dann war das hier unten ein Hexenkessel.

Immer wieder erwischte Perry sich dabei, daß er sich unauffällig umsah. Er tat es, wenn er irgendwelche Warenauslagen betrachtete. Kein einziges Mal konnte er einen Verfolger erkennen. Dennoch wußte er, daß er beobachtet wurde.

Unter solchen Umständen wäre es Dummheit gewesen, wenn er versucht hätte, sein eigentliches Ziel anzusteuern oder Bully eine Nachricht zukommen zu lassen. Er hätte damit nur alles noch schlimmer gemacht. So war er auf sich allein gestellt und konnte nur hoffen, daß irgendwann die Potea auf ihn aufmerksam würde.

Er stellte fest, daß er sich in einer Museumsstraße befand. In jedem der Gebäude war ein anderes Museum untergebracht, und Perry entschied sich für das Historische Museum des Planeten Erskursu. Er betrat die Schleuse, die hineinführte. Er wurde desinfiziert, dann mußte er an einer Wand die Besichtigungsgebühr entrichten. Die Wand wurde durchsichtig und verschwand. Das war verwunderlich, aber es zeigte dem Gänger des Netzes, daß er es hier mit hochentwickelter Technik aus dem Bereich der Ewigen Krieger zu tun hatte.

Rhodan hielt sich an die Hinweise, die eine leise Stimme aus dem Nichts ihm zuflüsterte. Er wandte sich nach links und trat in einen Saal, in dem sich ihm eine urweltliche Landschaft darbot. Zwischen brackigen Sümpfen kochte hellrote Lava und spritzte an manchen Stellen hoch in die Luft. Sie stürzte auf die schmalen Pfade, auf denen man durch die Landschaft gehen konnte, und versickerte übergangslos.

Vom Eingang aus konnte Perry in etwa die Ausmaße der Halle erkennen. Sie maß hundert Meter in der Länge und war ebenso breit. Sobald er jedoch auf den Pfad trat, der ihn mitten hinein in die Urgewalten führte, veränderte sich die Perspektive. Die räumlichen Begrenzungen weiteten sich aus, und nach vier, fünf Schritten befand er sich mitten in einer Welt, in der sich der Sumpf von Horizont zu Horizont erstreckte.

Irgendwo erklang grollender Donner von einem stickig grauen Himmel herab. Die Luft roch modrig, und für die Verhältnisse über der Oberfläche fand Rhodan es zu hell. So viel Licht konnte gar nicht durch die Wolkendecke dringen, die ihm zeigte, daß es sich bei dieser Welt tatsächlich um ein Modell der Frühzeit Erskursus handelte.

Der Netzgänger schritt auf dem vorgezeichneten Weg weiter. Neben ihm teilte sich der schlickige Sumpf, und ein saurierähnliches Wesen streckte den Kopf ans Tageslicht. Es riß den Rachen weit auf und ließ ein Gebrüll hören, daß es ihm durch Mark" und Bein drang. Die Echse schnellte sich aus dem Sumpf und stieß mit dem Kopf auf den Terraner zu. Instinktiv warf er sich zur Seite, stürzte vom eigenen Schwung beinahe hin. Noch während er mit dem Gleichgewicht rang, erkannte er, daß er völlig falsch reagiert hatte. Die Echse sprang durch ihn hindurch und verschwand in dem Tümpel, der sich auf der anderen Seite des Pfades befand.

Alles war nur eine Projektion. Es war ihm von Anfang an klar gewesen. Aber die Landschaft um ihn herum war so realistisch, daß seine Reflexe automatisch reagiert hatten.

Rhodan ging weiter. Er beschleunigte seinen Schritt. Er näherte sich den Geysiren, die ihr kochendes Wasser verschleuderten. Er ging mitten hindurch, ohne davon berührt zu werden. Eine der vulkanischen Pfützen brach aus. Die Lava wurde hoch in die Luft geschleudert und klatschte in glühenden Fladen auf den Boden. Wo sie auftraf, verschmorte die üppige Vegetation. Nur dem Besucher machte die Lava nichts aus.

Ein Berg wurde geboren. Mitten aus dem dampfenden Sumpf stieg ein Felsmassiv empor. Der Vorgang war zumindest von der akustischen Seite her auffallend echt dargestellt.

Sogar der Pfad zitterte und schwankte. Ein paar Mal jedoch wirkte die Projektion ein wenig verzerrt, so als befänden sich unterschiedlich warme Luftschichten voreinander, die den Blick auf den Berg trübten. Mit einem Ruck kam das Felsmassiv zur Ruhe. Risse bildeten sich in dem Gestein. Es spaltete sich in der Mitte und schickte sich an, zwei spitze Zinnen zu bilden.

Der Berg kreißte und gebar.

Rhodan hatte seine Reflexe abgeschaltet und reagierte viel zu spät. Er merkte nicht einmal den leichten Aufschlag neben seinen Füßen. Etwas hatte den Pfad getroffen.

„Angriff!" meldete die Netzkombination. Sie schützte ihn, und die glühende Hitzewoge, die ihn urplötzlich einhüllte, war keine Projektion. Sie war echt.

Spätestens zu diesem Zeitpunkt begriff Rhodan, daß er sich in Gefahr befand. Er wurde nicht nur beschattet, jemand war hinter ihm her. Und es spielte keine Rolle, ob es die Vileeyah war oder eine andere Organisation.

Er wechselte rasch den Standort.

Wieder peitschte ein Strahlschuß durch das Modell der Urlandschaft. Wieder befand er sich mitten in der Schußbahn. Er kniff die Augen zusammen, aber er konnte den heimtückischen Schützen nicht erkennen.

„Positionsermittlung", flüsterte er. Die Netzkombination ortete und stellte einen Schutzschirm in einer Entfernung von etwa dreißig Metern fest.

Rhodan überlegte. Er war erwartet worden. Der unbekannte Gegner hatte schnell reagiert. Sein gezieltes Vorgehen deutete darauf hin, daß man über ihn informiert war. Nur konnte er sich schlecht vorstellen, daß irgend jemand von seiner Identität als Netzgänger wußte.

Dokroed und die Nakken?

Rhodan entschloß sich, etwas zu riskieren. Er trat an den Rand des Pfades und verließ ihn einfach. Einen Augenblick hatte er das Gefühl, frei in der Luft zu schweben. Dann spürte er festen Untergrund und machte mehrere Schritte in den Tümpel hinein, der sich vor ihm auftat.

Etwa gleichzeitig verblaßte die Projektion um ihn herum. Sie war nur für Besucher sichtbar, die sich auf den vorgeschriebenen Pfaden bewegten.

Die Halle in ihrem eigentlichen Aussehen lag vor ihm, angefüllt mit Kuppeln, Kästen, Maschinen und spitzen Projektionstürmen. Dazwischen liefen die Pfade, hell markierte Wege zwischen all den Anlagen.

Wieder raste ein Energiestrahl heran. Der Schütze befand sich weiter hinten und benutzte einen der Türme als Deckung.

„Komm heraus!" rief Rhodan in Sothalk. „Zeige dich. Ich habe ein Recht darauf zu sehen, wer mir folgt!"

Als Antwort fuhr ein Strahl neben ihm in den Boden und schmolz den Belag weg. Der Angreifer schien begriffen zu haben, daß er Rhodan nicht direkt angreifen konnte. Er veränderte seinen Standort, und Perry spurtete los. Er brachte die Hälfte der Entfernung hinter sich und schlug einen Haken. Der andere fuhr jetzt herum und hielt nach ihm Ausschau. Aber Rhodan war hinter einer der Kuppeln in Deckung gegangen.

Und er hatte den Gegner ein wenig deutlicher gesehen. Er robbte vorsichtig weiter. Er gelangte immer mehr in den Rücken des anderen. Dieser lauschte und suchte in jener Richtung, in der er Perry noch immer vermutete.

Rhodan richtete sich auf. Schritt für Schritt trat er an den anderen heran. Er beugte sich über ihn. Die Netzkombination schaltete den Schutzschirm für ein paar Augenblicke aus.

Rhodans Arme fuhren über die Schultern des anderen und rissen ihm den Strahler aus der Hand. Fast gleichzeitig flammte der Schutzschirm wieder auf.

Das Wesen fuhr herum. Es war größer als ein Mensch und besaß Charakteristika, die keine Zweifel zuließen. Das Wesen war ein Nagather.

„Pech gehabt!" Perry richtete die Waffe nach oben. Sie zeigte auf den Kopf des Schützen. Etwas an dem Nagather störte ihn, aber er konnte nicht sagen, was es war. Er hatte noch nie selbst Kontakt zu diesem Volk gehabt, als daß er es genau hätte beurteilen können.

„Gib die Waffe her!" grollte der Angreifer. Er machte drohend einen Schritt auf Rhodan zu, hielt sich jedoch in respektvollem Abstand zu dem Energieschirm.

„Du wirst jetzt vor mir her zum Ausgang gehen!" sagte der Terraner. In seinen Gedanken reifte ein Plan heran. Es hatte keinen Sinn, ständig vor dem Gegner zu fliehen. Er mußte einen Trick anwenden, um vorerst einmal in Sicherheit zu sein.

Sie betraten einen der Pfade und kehrten zum Eingang des Saales zurück. Rhodan warf einen Blick nach draußen. Leise legte er die Waffe zu Boden, so daß sie hinter dem Rand der Projektion verschwand. Er dirigierte den Nagather zum Ausgang des Gebäudes und blieb stehen. Er ahmte weiter seine Schritte nach, und als der Nagather sich endlich umdrehte, da war Rhodan in einem der Antigravs verschwunden, die zu den anderen Etagen führten. Er verließ ihn am nächsten Ausstieg und machte sich auf die Suche. Er entdeckte schließlich einen Kleintransmitter, der für kleine Güter gedacht war. Er programmierte ihn auf ein Ziel, das in seinem Speicher enthalten war. Er mußte sich zusammenkauern, um voll von dem Transportfeld erfaßt zu werden. Augenblicke später entmaterialisierte er. Der Transmitter hinter ihm schaltete sich ab und löschte die Zieldaten.

Jetzt konnten sie ihn lange suchen.

Rhodan musterte die Umgebung, in der er herausgekommen war. Es handelte sich um einen Lagerraum, von dem zwei offene Türen in andere Räume hinausführten. Er schlich in der Deckung von ein paar Kisten und Warenballen hinüber und spähte hinaus. Das eine war ein Kommunikationsraum, das andere sah nach einer technischen Leitstelle aus.

Der Kommunikationsraum war leer, und Rhodan fand eine Nische im Hintergrund, wo zwei hohe Schränke aneinander stießen und einen schmalen Spalt bildeten, durch den er gerade noch hindurchpaßte. Hier konnte er sich versteckt halten, und er konnte eines der Geräte bedienen und sich Meldungen anhören. Oder er konnte die regulären Benutzer dieser Einrichtungen belauschen.

Die Leitstelle wurde von Angehörigen mehrerer Rassen frequentiert. Er lauschte für ein paar Augenblicke, bevor er sein Versteck endgültig aufsuchte.

„Der Hatuatano wird nicht erfreut darüber sein, daß uns der Gorim entwischt ist", sagte eine harte Stimme. „Und das, obwohl er sich selbst an der Jagd beteiligt und die größten Chancen gehabt hat."

„Egal", erwiderte eine andere Stimme, die nach Somer klang. „Er kann nicht weit sein.

Das Schiff, mit dem er kam, ist gesprengt worden. Wesentlich mehr gibt mir zu denken, daß andere Wesen seiner Art eingetroffen sind. Alles sieht nach einem Treffpunkt aus!"

„Und die Potea schweigt!"

„Der Hatuatano wird sie bald eliminiert haben. Dann gibt es nur noch uns. Die Vileeyah!"

Perry hätte kein Sofortumschalter sein müssen, um zu erkennen, daß er in der Höhle des Löwen gelandet war. Es beruhigte ihn und gab ihm ein wenig Sicherheit.

Hier suchten sie ihn am allerwenigsten.

 

*

 

Die politische Lage auf Erskursu hatte sich in den vergangenen fünfzehn Jahren nicht nennenswert verändert. Die Regierung steuerte nach wie vor einen Kurs zwischen Unabhängigkeit auf der einen und Interessen des Ewigen Kriegers Ayanneh auf der anderen Seite. Die Potea, zunächst eine lockere Vereinigung von gleichgesinnten Bewohnern des Planeten, die die Lehren des Kodex zurückwiesen, hatte sich damals unter tatkräftiger Mithilfe des Elfahders Volcayr zu einer Gruppe entwickelt, die den Charakter einer schlagkräftigen und kriegerfeindlichen Untergrundbewegung besaß. Die Vileeyah war ihr natürlicher Gegner. Im Lauf der Jahre war es der Potea des öfteren gelungen, Vorhaben der Ayanneh-Agenten zu durchkreuzen. Viele Kodexgegner, die auf Erskursu Zuflucht gesucht hatten, verdankten es der Potea, daß sie noch auf freiem Fuß waren, anstatt in den Kerkern eines Ewigen Kriegers zu schmachten oder in den Orphischen Labyrinthen zu vegetieren. Viele von ihnen hatten sich selbst der Vereinigung angeschlossen und schützten andere.

„Geduld ist eine der wichtigsten Voraussetzungen in einer solchen Situation", sagte Hatchertoq. „Wir haben die Zeit für uns arbeiten lassen. Wir haben es nicht umsonst getan!"

Ich nickte. Damals bei unserem ersten Besuch auf Bonfire war der Quliman noch ein einfacher Sicherheitsbeamter gewesen. Er hatte sich bis zum Beratenden Minister für Sicherheitsfragen hinaufgedient. Es war klar, daß es in erster Linie ihm zu verdanken war, daß die Potea an Macht und Einfluß zugenommen hatte.

„Wir haben sofort reagiert, als wir den Verbund der Virenschiffe erkannten", fuhr Hatchertoq fort. „Wir bemerkten, daß etwas nicht in Ordnung war. Das explodierende Schiff auf dem Raumhafen bestätigte unsere Vermutung. Wir nutzten die Chance, um an euch heranzukommen. Das Schiff gehörte zum Volk der Geliods, aber wir wissen nicht, warum es zerstört wurde. Aber es war wohl kein Zufall."

„Klingt nicht gerade beruhigend", stellte Fazzy fest. „Am besten, du bringst uns zurück zu unserem Schiff!"

„Das geht in der derzeitigen Situation nicht. Gurleshad gibt sich alle Mühe, eure vermeintlichen Entführer in Sicherheit zu bringen. Die Vileeyah ist dadurch abgelenkt, und wir können diesen Zeitraum nutzen, um zu handeln. Wir werden euch in die Bergfestung bringen. Dort seid ihr sicher!"

„Da liegt ein Mißverständnis vor, Hatchertoq!" Ich trat einen Schritt auf den Quliman zu.

„Wir sind nicht gekommen, um uns zu verstecken. Wir haben eine Verabredung mit Perry Rhodan. Du wirst seinen Namen gehört haben. Er ist ein Gänger des Netzes und ein alter Freund. Vermutlich weiß die Vileeyah das. Wir haben auf ihn gewartet, aber er ist noch nicht aufgetaucht!"

Der Minister schwieg überrascht. Er ließ sich auf einen hohen, schmalfüßigen Schemel nieder, der seiner dreibeinigen Gestalt angenehm war. Seine blättrigen Kopffalten raschelten leise.

„Perry Rhodan? Der Name ist mir bekannt. Aber es gibt keine Hinweise darauf, daß er sich auf Erskursu aufhält. Wenn er gekommen wäre, wüßten wir davon. Obwohl... sicher ist auch das nicht mehr!"

„Etwas ist faul", erkannte ich. „Was ist es?"

„Wir sind seit kurzer Zeit nicht mehr allein", gestand der Quliman. „Es gehen Gerüchte um. Sie sprechen von einer Gruppe von Spezialagenten, die nach Erskursu eingereist sein soll. Sie muß eng mit der Vileeyah zusammenarbeiten, aber bisher haben wir sie nicht zu Gesicht bekommen. Sie nennt sich das Haus der fünf Stufen, in Sothalk Hatuatano. Ihre einzelnen Mitglieder werden Hatuatani genannt. Sie heißen deshalb so, weil sie sich aus Upanishad-Absolventen unterschiedlichsten Ausbildungsgrades zusammensetzen. Der Hatuatano wurde von den Kriegern Granjcar, Ijarkor und Ayanneh ins Leben gerufen, ähnlich wie die Vileeyah. Nur hat der Hatuatano die Aufgabe, nach Gängern des Netzes zu jagen."

„Haus der fünf Stufen", sagte ich. „Das bedeutet, daß es mindestens fünf Agenten sind.

Weiß man Näheres über sie?"

„Nichts Genaues. Sie halten sich bedeckt. Aber es soll ein Nakk dazugehören. Das ist nicht verwunderlich. Nakken können Auren anderer Wesen spüren und speichern. Es wäre denkbar, daß sie einen Gänger des Netzes erkennen können."

„An seinem psionischen Imprint!" stieß Fazzy hervor. „Das muß es sein."

Ich nickte langsam. Es war nicht ganz ausgeschlossen, daß der Hatuatano nach Bonfire gekommen war, um Perry abzufangen. Aber konnte er wirklich wissen, daß ein Gänger des Netzes hier herkam? Es war eigentlich ausgeschlossen, denn außer den Netzgängern und den Vironauten hatte niemand davon gewußt. Es mußte einen anderen Hintergrund haben. Der Hatuatano rechnete sich vielleicht aus, daß auf Bonfire die beste Chance bestand, eine Spur der Netzgänger zu finden. Das bedeutete, daß dieser Planet sich nicht für weitere Kontakte eignete.

Wo steckte Perry?

„Wir müssen also einkalkulieren, daß das Haus der fünf Stufen für Perrys Verschwinden verantwortlich ist", sagte ich. „Entweder ist er ihm bereits in die Falle gegangen, oder aber Perry hat den Braten gerochen und ist untergetaucht. Letzteres muß der Fall sein."

„Was hat er gerochen?" Die Stimme erinnerte mich daran, daß hinter mir ja noch Rauhderfehn stand. Der Shabare hatte bis jetzt geschwiegen. Ich erklärte, wie die Redewendung zu verstehen war. Dann erzählte ich von unserem merkwürdigen Erlebnis am Brunnen ESTARTUS. Bereits dort hatte ich den Eindruck gehabt, daß die beiden Somer nicht zur Vileeyah gehörten. Sie hatten mir den Auftrag erteilt, nach Perry Rhodan zu suchen.

„Es entspricht der Mentalität der Somer", bestätigte Hatchertoq. „Du bist ein Toshin und hast deshalb ihre Befehle auszuführen. Sie rechnen zwar damit, daß du sie hintergehst.

Aber sie glauben nicht, daß du so selbstlos sein könntest, einen Artgenossen gegen ihre Macht zu schützen. Sie wissen nicht, daß er ein enger Freund von dir ist. Sie würden es nicht begreifen, daß dir sein Leben soviel wert ist wie dein eigenes."

„Dann müssen wir etwas tun, Hatchertoq. Fazzy ist in solchen Situationen keine gute Hilfe. Ich bin auf dich und die Potea angewiesen. Wir müssen eine Möglichkeit finden, daß Perry aus seinem Versteck herauskommen kann, ohne sofort von einer der beiden Organisationen geschnappt zu werden."

„Man müßte das Hauptquartier des Hatuatano ausfindig machen und ihm fingierte Nachrichten zuspielen, die ihn ablenken", meinte Rauhderfehn. Er zeigte, daß er das nötige Geschick besaß, um mit an der Spitze der Potea zu stehen, und wir erfuhren später auch, daß er in Vertretung für Hatchertoq die Leitung dieser Organisation übernommen hatte.

Der Quliman mußte sich bedeckt halten und durfte in seiner Position auf keinen Fall mit der Untergrundorganisation in Verbindung gebracht werden.

Der einzige, der die Verbindung zwischen der Potea und ihm hielt, war Rauhderfehn.

Die Sekretäre und Berater wußten nichts über Hatchertoqs Gedanken.

„Es wird nicht leicht sein", erklärte der Quliman. „Aber ich gehe das Risiko ein. Die Konstellation im Augenblick ist schlecht. Einer muß es wagen und in der Öffentlichkeit agieren.

Es steht nicht gut um ihn."

„Ist das nötig?" fragte ich. „Es dürfen keine unnötigen Risiken eingegangen werden!"

„Seit der Hatuatano auf Erskursu ist, haben wir sechs unserer Leute verloren, Bully.

Noch ist diese Tendenz nicht zu Ende. Wir kämpfen gegen einen Feind, von dem wir nur die Hälfte kennen!"

„Und wer ist derjenige, der das Risiko trägt?" Ich warf einen fragenden Blick in Richtung des Shabaren.

„Du irrst", brummte Rauhderfehn. „Hatchertoq verlangt so etwas höchstens von einem Artgenossen."

„Kennen wir ihn?"

„Nein", bestätigte der Quliman. „Er ist erst seit einem halben Jahr auf dieser Welt. Niemand ahnt, daß er überhaupt noch laufen kann!"

 

*

 

Hatchertoq hatte eine Wand beiseite fahren lassen. Dahinter hatte sich sein persönlicher Transmitter befunden. Über einen Spezialkode, den allein er wußte, hatte er uns in ein Versteck abgestrahlt. Rauhderfehn hatte uns begleitet. Wir erhielten die Gelegenheit, uns frisch zu machen und unsere Kleidung reinigen zu lassen. Als wir in den Aufenthaltsraum zurückkehrten, in dem wir uns von dem Shabaren getrennt hatten, wartete ein fast terranisch anmutendes Mahl auf uns. Wir verzehrten es genüßlich, und zum erstenmal seit Stunden löste sich die Verkrampfung in Fazzys Gesicht.

„Perry ist also da", sagte der Terraner mit der dubiosen Vergangenheit. „Natürlich. Aber ob er noch lebt?"

„Du malst schon wieder den Teufel an die Wand!"

„Ist es nicht erlaubt?" fuhr Fazzy mich an. „Ich wünsche mich seit Stunden weit weg von hier, aber es funktioniert nicht!"

„Dein Glück. Du könntest bei einem Blindsprung ohne Raumanzug irgendwo im Leerraum landen. Und dann würde dir deine ganze Teleportiererei nichts helfen."

Fazzy schaufelte weiter von dem grünen und roten Zeug in sich hinein, das wie Paprika aussah, aber süß schmeckte. Er schnaufte dabei wie ein Walroß und unterbrach seine barbarischen Tischsitten erst, als Rahderfehn eintrat.

„Folgt mir in die Koordination", sagte er. „Nehmt die Essensreste mit. Es ist nicht sicher, daß ihr nachher in diesen Raum zurückkehren könnt."

„Warum nicht?" Fazzy kaute auf vollen Backen und stopfte sich den Rest des Gemüses in den Mund.

„Wenn der Gegner den Ausgangsort der Sendungen anmißt, müssen wir hier verschwinden. Es geht dann um Minuten!"

Er führte uns in einen kleinen Raum, der von oben bis unten mit technischem Gerät angefüllt war. Endlose Kabelstränge zogen sich zwischen den Aufbauten hindurch, zum Stehen blieb nur wenig Platz. Ein Einmann-Transmitter stand mitten zwischen dem Gerumpel. An ihm waren keine Energiezuleitungen erkennbar, so daß ich zweifelte, ob er überhaupt in Betrieb genommen werden konnte.

An der Rückwand eines der Aufbauten hingen zwei Dutzend kleine Bildschirme. Manche zeigten ein Bild, andere flirrten. Mehrere Quliman und Angehörige anderer Rassen arbeiteten an den Steuergeräten.

„Es gibt etliche getarnte Relais in beiden Städten. Über sie können wir Funksprüche abstrahlen, bis die Sender entdeckt werden. Es ist meistens eine gute Portion Glück dabei.

Die Relais müssen sich selbst zerstören, ehe die vorgeschalteten Sender vom Gegner entdeckt werden. Von den Relais darf nichts übrigbleiben."

Auf den Bildschirmen waren mehrere Säle und Zimmer erkennbar. Sie zeigten Räumlichkeiten in verschiedenen Teilen der beiden Städte. Ein Raum besaß ein Fenster, durch das man einen Ausschnitt des Raumhafens sah. Das mußte eines der Hafengebäude sein. Der Shabare deutete auf diesen Schirm.

„Von diesem Zimmer aus haben wir den Vorstoß auf das Landefeld organisiert. Wir hatten bereits vorher geplant, euch schnell in Sicherheit zu bringen. Die Explosion hat dann alles vereinfacht. Niemand ahnte, daß einer der Rettungswagen von einem Mitglied der Potea gesteuert wurde."

Die fingierten Sendungen begannen. Wir hatten keine Ahnung, auf welche Weise die Potea das Haus der fünf Stufen aus seinem Versteck locken wollte. Alles begann ganz harmlos mit einem Funkspruch, der sinngemäß lautete: „Ein Quliman grüßt einen anderen Quliman und kann nicht kommen, weil Viren in der Nähe sind!"

Der zweite Funkspruch ließ erkennen, daß irgendwo Fedha-Münzen gefunden worden waren, die den Fingerabdrücken nach auf einen Vironauten hindeuteten.

Da beide Funksprüche unabhängig voneinander liefen und, wie Rauhderfehn erklärte, der eine in Kiva, der andere in Mobarra gesendet wurde, war nicht anzunehmen, daß sie sofort einander zugeordnet wurden. Es waren zwei völlig unabhängige Dinge.

Danach ereignete sich nichts mehr. Wir warteten etwa eine Stunde, dann wurde in einem der offiziellen Nachrichtenkanäle gemeldet, daß in einem Kaufhaus in der Touristikstadt ein Gorim aufgetaucht sei. Er hatte sich versteckt gehalten und war ausgebrochen, als Angestellte versucht hatten, ihn festzuhalten.

Kurz darauf kam ein umfassender Bericht mit mehreren Zeugen, die alle etwas gesehen haben wollten, aber doch nichts wußten. Die Angestellten hatten allem Anschein nach auch das Weite gesucht. Bilder aus dem Kaufhaus wurden eingeblendet. Man sah die robotischen Ständer und Tische und mehrere Uniformierte, die nicht hineingehörten und sich zwischen den Kunden bewegten.

„Dort!" sagte der Shabare plötzlich. Ein Quliman hielt die Bildaufzeichnung an. Zwischen den drängenden Wesen bewegte sich umständlich ein Fahrstuhl. Er besaß an jeder Ecke ein Blinklicht, das auf ihn aufmerksam machte. Mehrmals war eine Sirene zu hören, und Rauhderfehn sagte: „Es ist die Sirene des Fahrstuhls. Laß das Bild weiterlaufen!"

Der Fahrstuhl wurde von den Leibern der Kunden verdeckt, aber kurz darauf tauchte er nochmals auf, diesmal weiter links im Bild.

„Sheddoq, der Lahme", kommentierte der Shabare. „Was macht er? Jetzt begeht er einen schlimmen Fehler!"

Fazzy und ich sahen uns ratlos an, dann blickten wir gespannt auf Rauhderfehn. Der Shabare geriet förmlich aus dem Häuschen.

„Er wendet sich zu einem der Ausgänge des Kaufhauses", zischte er. „Er darf es nicht tun!" Er blickte sich um, als suchte er eine Möglichkeit, mit dem Quliman in Verbindung zu treten.

„Er macht sich dadurch verdächtig", vermutete ich. „Aber wer achtet schon auf einen Behinderten!"

„Dennoch! Er müßte weiter nach innen eindringen, die technische Abteilung aufsuchen.

Dort wäre er am unauffälligsten, wenn er sich von den Robotern maschinelle Hilfen für den Haushalt oder das Freigelände zeigen ließe. Da, seht ihr. Oh, ESTARTU, warum läßt du das zu!"

Jemand hatte den Fahrstuhl umgestoßen. Es war ein kurzer, scharfer Ruck gewesen.

Der Fahrstuhl verfügte über eingebaute Antigravsysteme, und er richtete sich bereits wieder auf. Aber Sheddoq war herausgeschleudert worden. Er lag wimmernd am Boden, und an seinem blumenkohlähnlichen Kopf bildete sich ein dunkler Fleck.

„Ein Attentat!" fluchte Fazzy. „Warum hilft ihm keiner?"

Mehrere Kunden beugten sich über ihn und halfen dem Lahmen in seinen Fahrstuhl zurück. Sheddoq bedankte sich und setzte wimmernd seinen Weg fort. Daß er verletzt war, schien ihn gar nicht zu bekümmern. Doch da eilte ein Medorobot herbei und behandelte ihn flüchtig.

„Wieder ein Fehler", ächzte der Shabare. „Dieser Idiot! Der Roboter muß doch merken, daß das grünblaue Blut nicht von einer Wunde stammt!"

Die Bildübertragung war zu Ende, ein späterer Kommentar einer der Nachrichtenstationen wurde angekündigt.

„Weiter!" sagte Rauhderfehn hastig. Er war nervös geworden. „Eine zweite Panne können wir uns nicht leisten. Sonst ist die Potea am Ende!"

Er mußte einen Heidenrespekt vor dem Haus der fünf Stufen haben, und ich konnte in etwa mit ihm fühlen.

Eine weitere Stunde verging. In dieser Zeit wurde das Netz aus Informationen so eng geknüpft, daß kaum noch ein Entrinnen möglich war.

„Umschalten auf Kamera bei Relais 7", sagte der Shabare. Auf einem Bildschirm wurde ein Korridor sichtbar. Er war leer, aber zwei Minuten später tauchte im Hintergrund eine einsame Gestalt auf. Es war ein Mlironer. Mochte Ijarkor wissen, wie ein Mlironer hier herkam. Aber das war zweitrangig. Rauhderfehns Stimme bellte auf. Ein Knopf wurde gedrückt, ein leiser Summton erklang. Zehn Sekunden später verstummte er.

„Relais vernichtet", meldete der ausführende Widerstandskämpfer.

Der Mlironer drang in einen Raum ein und kehrte kurz darauf mit dem Sender zurück.

Eine Bildvergrößerung zeigte, daß das Relais sich nicht dabei befand. Es hatte keine Spuren hinterlassen.

Der Shabare wandte sich uns zu.

„Stufe zwei folgt. Das Schlimmste ist jetzt überstanden!"

Zwei Stunden später war es endlich soweit. Das Gespinst aus Informationen war psychologisch geschickt aufgebaut. Es war nicht perfekt, das hätte mißtrauisch gemacht. Es ließ einen bestimmten Sektor Kivas außer acht, und genau dort begannen hektische Aktivitäten. Sie fielen nicht auf, wenn man nicht damit rechnete. Da wir wußten, was los war, konnten wir jede Gleiterbewegung interpretieren und jeden Fußgänger verdächtigen.

„Wo immer sich Perry Rhodan aufhält, er darf jetzt nicht schlafen. Er muß die Lücke sehen und sein Ziel aufsuchen. Sheddoq wird ihn beobachten, wenn er sich der Herberge der Sieben Augen nähert."

Er deutete auf einen Bildschirm, der einen Teil des Randes des riesigen Hotelkomplexes zeigte. Ein einzelner Quliman schritt auf einem der Wege einher. Er schien ein klares Ziel zu haben, nämlich das Hotel. Aber er hatte es nicht eilig, dorthin zu kommen, so als warte er auf die Roboter mit dem Gepäck.

„Sheddoq?" fragte ich. „Diesmal ohne den Fahrstuhl. Er spielt ein gefährliches Spiel!"

Rauhderfehn blieb eine Weile stumm und sah mich nur an.

„Ich wünsche mir nicht, daß es eines Tages umgekehrt sein könnte", sagte er leise.

„Daß die Potea auf die Unterstützung der Gänger des Netzes angewiesen sein würde!"

Er stieß einen lauten Ruf aus. Die Anwesenden schalteten die Bildschirme und andere Aggregate ab. Sie erhoben sich und entfernten sich durch den Eingang, durch den wir gekommen waren. Einer blieb zurück und stöpselte mehrere Anschlüsse um. Der Einmann-Transmitter flammte auf, und der Shabare trat auf ihn zu. Er hielt etwas in der Hand. Es war ein Metallstück.

„Ich prüfe, ob die Luft rein ist. Lauert drüben Gefahr, werfe ich dieses Ding sofort zurück.

Es ändert automatisch den Kode und wird zurückgestrahlt. Der Transmitter funktioniert dann in umgekehrter Richtung. Ihr müßt ihn dann sofort abschalten. Der rote Knopf dort!"

Rauhderfehn trat in den Bogen und löste sich auf. Wir warteten gespannt, jeden Augenblick zur Reaktion bereit. Nichts geschah. Ich nickte Fazzy aufmunternd zu. Er machte mir Platz. Ich trat vor und ließ mich von dem Transmitter an das Ziel tragen.

 

*

 

Gurleshad empfing uns.

„Das Quartier der Hatuatani ist in etwa lokalisiert", berichtete er. „Es befindet sich in einem ausgedehnten Hotelkomplex mitten in der Stadt. Der Kommunikationsaustausch zwischen ihm und verschiedenen Teilen Kivas ist in den letzten zwei Stunden ständig angestiegen!"

„Auch gut", sagte ich. „Die Somer werden den Gedanken fallen lassen, daß ich ihnen helfen kann, Perry zu finden. Es wird sich zeigen, wann sie den Trick durchschauen. Dann möchte ich ihnen nicht begegnen!"

„Keine Sorge", versicherte der Ophaler in jubilierenden Tönen. „Wir werden auf dich aufpassen!"

Wir erkannten, daß wir uns in jenem Raum unter dem Hauptgebäude der Herberge befanden, von dem aus unsere Reise nach Mobarra begonnen hatte. Wir wurden emporgebracht, aber diesmal war es ein anderes Stockwerk, in dem wir herauskamen. Rauhderfehn führte uns zu einer Tür und betätigte den Öffnungskontakt. Wir traten ein. Der Shabare räusperte sich.

Aus einem der Nebengebäude traten drei Gestalten. Stronker Keen und Lavoree waren mir vertraut. Die dritte Person aber war mir noch wesentlich vertrauter als die beiden Vironauten. Ich hatte Perry einige Zeit nicht mehr gesehen, es mochte so an ein Jahr sein. Es tat mir immer leid, wenn ich von einem meiner Freunde scheiden mußte, aber ich verstand es. Die Netzgänger waren wenige, nur vierhundertdreiundachtzig Stück. Sie arbeiteten an wichtigen Projekten und hatten wenig Zeit, Freundschaften zu pflegen. Nicht einmal solche, die so alt waren wie unsere.

Ich spürte, wie meine Lippen bebten.

Wir eilten uns entgegen und umarmten uns, schüttelten uns die Hände.

„Fast wollte ich es nicht mehr glauben, daß es noch wahr wird", meinte Rhodan. „Es war gut, daß ich den gesamten Funksprechverkehr mithören konnte."

„Den ganzen?" Rauhderfehn war verwundert.

„Den ganzen. Ich hatte das Glück, mich in einer der Stationen der Vileeyah versteckt halten zu können."

Perry nannte die Koordinaten des Transmitters und den Anschluß, den er benutzt hatte, um dorthin zu gelangen. Der Shabare brach in dröhnendes Gelächter aus.

„Und wir brechen uns einen ab, um dir den Rücken frei zu halten. Was sagst du dazu, Toshin Bull?"

Die Erwähnung des Begriffs Toshin erinnerte mich daran, warum wir eigentlich nach Bonfire gekommen waren. Ich berichtete von den Gerüchten um die Gamtsaka-Brüder und der Spur, die wir auf Muantok aufgenommen hatten. Noch immer hielt ich die Lao-Sinh für verkappte Kartanin, die aus irgendeinem Grund nach ESTARTU gekommen waren. Ich wollte in jenen Bereich der Galaxis Absantha-Gom fliegen und mich auf die Suche machen. Nicht ich allein wollte es. Alle Vironauten hatten sich bereit erklärt, mich bei der Suche zu unterstützen.

„Das Wrack auf Aquamarin liegt dort nicht aus Versehen", schloß ich meine Worte. „Und wer könnte besser geeignet sein für eine Unterstützung als die Gänger des Netzes? Allein kann ich als Toshin nichts ausrichten!"

„Und wir Gänger des Netzes? Nimm Bonfire als Beispiel." Perry lächelte sarkastisch.

„Ein Höllenpfuhl. Eine Falle für jeden Fremden. Ich mußte vom Planeten Arob aus mit einem Schiff fliegen, das Angehörigen der recht seltsamen Rasse der Geliods gehörte. Ich war froh, überhaupt auf Bonfire angekommen zu sein. Der Hatuatano hat das Schiff sprengen lassen, nachdem sich seine Besatzung in die Stadt begeben hatte. Ich weiß nicht, was aus den Geliods geworden ist. Jetzt weiß ich, daß der Anschlag mir galt. Der Nakk auf dem Raumhafen muß meine Anwesenheit gespürt haben!"

Perry berichtete Einzelheiten. Als Gänger des Netzes war er darauf bedacht, die Geheimnisse seiner Organisation und der Technik seiner Organisation zu wahren. Deshalb hatte er keines der Netzschiffe benutzt, die an den Normsträngen entlangfahren konnten.

Netzschiffe wurden nur im äußersten Notfall eingesetzt, etwa wenn es um die Rettung von Mitgliedern der Organisation ging. Für den Weg nach Bonfire hatte er sich herkömmlicher Beförderungsmethoden bedient, zumindest von Arob an. Diese Reise war umständlich und zeitraubend. Und wie es aussah, hätten wir jetzt fast schon ein Netzschiff brauchen können, das uns aus dem Hexenkessel Erskursu wegbrachte.

„Versprich dir nicht zuviel", sagte Perry. „Die Netzgänger würden sich gern revanchieren für die Unterstützung, die du und deine Vironauten ihnen in den letzten fünfzehn Jahren geleistet habt. Aber es ist zum jetzigen Zeitpunkt nicht möglich. Wir sind mit einem wichtigen Projekt beschäftigt, das den Ruf der Unantastbarkeit und Unbezwingbarkeit schädigen soll, mit dem die Ewigen Krieger sich umgeben. Ihr Stolz soll untergraben werden.

Das Gebäude der Macht soll zusammenstürzen wie ein Kartenhaus. Was wir vorbereiten, ist der erste Schritt dazu."

„Was meinst du denn?" rief Fazzy Slutch aus. Perry kannte ihn von früher her ein wenig.

Er ignorierte den naiven Tonfall, in dem die Frage gestellt war.

„Es geht um die Heraldischen Tore von Siom Som. Mehr kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht dazu sagen. Für dieses Projekt benötigen wir Netzgänger alle Mittel und Kräfte, die uns zur Verfügung stehen. Wir würden sogar dich und deine Vironauten benötigen, Bully. Aber ich sehe ein, daß auch das Problem mit den Kartanin ein sehr wichtiges Anliegen ist."

Er berichtete über sein Zusammentreffen mit dem angeblichen Lao-Sinh auf dem Planeten Topelaz, der sich Siakon genannt hatte. Dem Äußeren nach handelte es sich zweifellos um einen Kartanin oder um einen Angehörigen eines abgespaltenen Volksstamms, den er nach ESTARTU verschlagen hatte.

„Die Welt, nach der du suchst, heißt Hubei", endete er. „Sie liegt irgendwo in jenem Gebiet, in dem du suchen willst."

„Hubei!" Ich schluckte schwer.

„Und du meinst, wir werden es allein schaffen?"

In Bonifazio Slutch kam Leben. Er tauchte vor mir auf und wuchs in die Höhe, weil er sich auf die Zehenspitzen stellte.

„Da haben wir es. Endlich verstehst du mich, Chef. Wir werden es nie schaffen und sollten lieber die Finger davon lassen."

„Unsinn, Fazzy. Bully schafft es, wenn ihr alle ihm helft!"

Perry schlug mir auf die Schulter. „Nicht wahr, Dicker?"

„Das geht mir wie Öl runter", gestand ich. „Ich bin einverstanden. Ich sehe es ein, daß es vorläufig nicht anders geht. Allerdings verspreche ich mir von einem Alleingang nicht allzu viel Erfolg."

„Du wirst es sehen. Zunächst einmal sind Informationen über die Lao-Sinh wichtig. Wir müssen wissen, was sie in Absantha-Gom treiben und ob sie etwas vorhaben. Gibt es Kolonien von ihnen auch in den anderen Galaxien der Mächtigkeitsballung?"

„Ihr werdet das alles herausfinden", mischte sich Rauhderfehn ein. „Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wir dürfen uns nicht zu lange in diesem Gebäude aufhalten. Die Herberge der Sieben Augen hat tausend Augen, wenn ihr mich fragt."

„Wie willst du vorgehen?" fragte ich den Shabaren.

„Wir werden die Bergfestung aufsuchen. Dort werden wir überlegen, wie wir Perry Rhodan am schnellsten von Erskursu wegschaffen können. Solange der Hatuatano in der Nähe ist, befindet er sich in Lebensgefahr!"

Er wandte sich zum Ausgang. Wir folgten ihm. Hinter mir hörte ich Fazzy etwas murmeln. Es klang trotzig, und ich glaubte, daß es hieß: „Und ich werde dennoch in die Milchstraße zurückkehren, ihr mögt wollen oder nicht!"

 

4. Der Hatuatano

 

„Er wird uns entkommen. Das darf nicht geschehen!"

Düster hingen die Worte in dem Raum. Er war schlicht eingerichtet, mit kalten Plastikmöbeln. Vier verschiedene Sitzmöglichkeiten gab es, eine davon doppelt. Das Haus der fünf Stufen hatte sich zu einer abschließenden Besprechung getroffen.

„Noch hält er sich auf Erskursu versteckt", kam die Antwort. „Wir werden den Raumhafen überwachen und verhindern, daß er sich in eines der Schiffe schleicht."

„Vergeßt nicht, daß seine Ankunft ebenso unbemerkt vor sich gegangen wäre wie seine mögliche Flucht, hätte sich nicht Faragha zufällig in seiner Nähe aufgehalten. Der Nakk kann nicht durch die Städte schleichen und nach der Ausstrahlung dieses Wesens suchen, bis er es gefunden hat. Das würde zu lange dauern."

„Was schlägst du vor?"

„Wir Hatuatani tun gar nichts. Wir leiten im Gegenteil den Rückzug ein und suchen nach einer Möglichkeit, wie wir ihn außerhalb Erskursus abfangen können."

„Das ist unmöglich. Vergiß die vielen Schiffe nicht, die sich in den Orbitbahnen aufhalten. Nicht einmal ein ganzer Kriegertroß könnte ihn dort aufspüren!"

„Dann wird uns etwas anderes einfallen!"

Alle vier hatten bisher gesprochen. Nur Faragha schwieg. Auf seinem fremdartig wirkenden Kopf saß die Sicht-Sprech-Maske, ohne die er sich nicht verständlich machen konnte.

Sie verlieh ihm erst recht das Aussehen eines abstoßenden Ungeheuers. Seine Bewegungen waren langsam und behäbig. Die übrigen Mitglieder des Hatuatano kannten die Prozedur aus Bewegungen und Körpergebärden schon, mit denen der Nakk jedes Mal eine mehr oder weniger deutliche Äußerung einleitete.

„Ist richtig", meinte er. Die künstliche Stimme klang verzerrt. „Er muß Schiff besteigen, das auf Hafen liegt. Darf nicht das Virenschiff sein!"

„Ich glaube", sagte der Buntgekleidete, der das Gespräch eröffnet hatte, „Faragha ist der einzige, der mich wirklich verstanden hat."

Das Gespräch war beendet. Der Hatuatano zog aus seinem Quartier in Kiva aus.

 

5. List und Gegenlist

 

Die Bergfestung war ein riesiges Areal im Innern eines Bergmassivs. Eine natürliche Kaverne war ausgenutzt worden, um der Potea als Zentrale ihrer Organisation zu dienen.

Sie war bei unserer Ankunft verlassen, alle Aggregate mit Ausnahme eines einzigen Transmitters abgeschaltet. Die Zentrale wurde nur benutzt, wenn es dringend erforderlich war. Die meiste Zeit lag sie leer da. Dies war eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, um die Vileeyah nicht auf ihre Spur zu locken.

„Es hat annähernd zehn Jahre gedauert, bis wir die Kaverne so weit hergerichtet hatten, daß sie einsatzbereit war", erklärte Rauhderfehn. Der Shabare war in der Herberge der Sieben Augen zunächst zurückgeblieben. Eine halbe Stunde nach uns war er in Begleitung von zehn Mitgliedern der Organisation durch denselben Transmitter in die Festung gelangt, durch den auch wir gekommen waren. „Die Höhlung mußte stabilisiert und mit verschiedenen Plastgüssen versehen werden. Danach erst konnten! wir an die Einrichtung denken. Wir sind hier autark. Wenn man uns nicht durch Zufall entdeckt und das Felsmassiv sprengt, werden wir hier immer eine letzte Zuflucht besitzen. Nicht alle Mitglieder der Potea wissen von dieser Festung. Sheddoq zum Beispiel kennt sie nicht."

„Ich verstehe", sagte ich. „Sie liegt in dem Gebirge nördlich des Raumhafens. Die Streustrahlung der Schiffe verhindert eine vorzeitige Entdeckung!"

Der Shabare stülpte seinen Mund weit aus und ließ ein Schmatzen hören.

„Das weiß allein Hatchertoq! Es gibt von der Kaverne aus keinen Stollen ins Freie. Sie ist nur durch Transmitter zugänglich. Frage den Beratenden Minister, er wird es nicht einmal dir sagen!"

Ich blickte Perry Rhodan und die Gefährten an. Der Terraner musterte die Umgebung.

Er ließ jedes Detail auf sich einwirken. Er prägte sich die Anordnung der Anlagen ein. Er setzte sich in Bewegung und schritt zu einem Terminal hinüber, an dem zwei Quliman arbeiteten. Er sah ihnen eine Weile stumm zu, dann kehrte er zu uns zurück.

„Mit dieser Anlage kann die Potea die Macht über diesen Planeten übernehmen", stellte der Netzgänger fest. „Ich sehe darin eine Gefahr!"

„Richtig", stimmte der Shabare zu. „Wenn es zu einem Mißbrauch käme. Dem Hatuatano dürfte die Anlage nicht in die Hände fallen. Es wäre dann nur noch eine Frage von Tagen oder gar Stunden bis zum Ende der Potea. Versteht ihr jetzt unsere Vorsicht? Hatchertoq ist bis jetzt sicher in seinem Ministerium. Aber er rechnet damit, eines Tages über seinen persönlichen Transmitter und ein bereits installiertes Netz von Zwischenstationen in die Bergfestung zu fliehen. Der Kampf um die Freiheit ist nicht einfach!"

Ich grinste ihn an. Wem sagte er das. Wer wußte das besser als Männer wie Perry und ich. Ich schwieg über das, was ich eigentlich sagen wollte. Es hätte ihn zu sehr erschüttert, wenn er gewußt hätte, daß er zwei Unsterblichen gegenüberstand, die in ihrem täglichen Leben so gar nichts von dieser Unsterblichkeit merkten mit der Ausnahme vielleicht, daß ihr Wissen das Wissen eines Normalsterblichen überstieg. Ich erinnerte mich daran, daß ich in den ersten paar hundert Jahren meines Zellaktivators ab und zu Angst gehabt hatte, daß mein Gehirn den potentiellen Anstieg von Wissen und Erfahrung nicht verkraften würde. Es hatte es getan. Es war auch kein Wunder, denn siebzig Prozent des menschlichen Gehirns wurden im Normalfall nicht genutzt. Bei mir waren es nach Guckys großzügigen Schätzungen inzwischen fünfzig Prozent.

„Du glaubst mir nicht?" fragte Rauhderfehn, der meinen Gesichtsausdruck falsch interpretierte.

„Er glaubt dir schon", antwortete Perry an meiner Stelle. „Er denkt an unseren eigenen Freiheitskampf!"

„Apropos Freiheit", mischte Fazzy sich ein. „Was ist jetzt? Seid ihr vielleicht so freundlich und zerbrecht euch die Köpfe, wie wir hier herauskommen?"

Es gab mehrere Möglichkeiten, wobei ich eine sofort ausschloß. Es wäre das einfachste gewesen, Perry in die EXPLORER-Grundzelle zu bringen und zu starten. Ich war mir jedoch sicher, daß der Hatuatano es nicht zulassen würde, daß das Virenschiff ungehindert starten und das Arsko-System verlassen konnte.

Also blieben nur die anderen Möglichkeiten, die mit den unterschiedlichen Schiffen bestanden. Perrys Ankunft auf Bonfire war niemand aufgefallen, von dem Nakken einmal abgesehen. Es war das beste, wenn er sich heimlich an Bord eines Schiffes schlich und wartete, bis das Schiff im All war und einen der Präferenzstränge kreuzte. Mit Hilfe der Stränge konnte ein Netzgänger aus jedem Gefängnis entkommen, indem er sich einfach einfädelte und damit aus dem Normalraum verschwand. Er konnte jedoch Pech haben, und das Schiff kreuzte keinen solchen Strang. Dann blieb er Gefangener.

„Das Schiff der Geliods wurde zerstört", sagte ich. „Sie selbst treiben sich irgendwo in der Stadt herum. Wenn sie sich um eine Passage in ihre Heimat bemühen, wird das nicht auffallen. In ihrem Windschatten könnten wir Perry an Bord eines Schiffes bringen!"

„Dazu müßten wir sie erst einmal finden." Perry sah mich ernst an. „Ein schwieriges Unterfangen. Sie sind nicht mit uns zu vergleichen. Sie reagieren nie so, wie wir es erwarten."

„Das spielt keine Rolle. Wir können sie kontaktieren. Das ist kein Problem", meinte Rauhderfehn. „Wir bilden eine kleine Gruppe."

„Einverstanden", sagte ich. „Aber Perry bleibt hier. Er darf sich nicht der Gefahr aussetzen, dem Haus der fünf Stufen doch noch in die Hände zufallen."

Gleichzeitig fragte ich mich, was diese Organisation von ihm wollte. Sie mußte wissen, daß er ein Gänger des Netzes war. Oder täuschte ich mich da?

 

*

 

Eine Stunde später verließen wir zu dritt die Bergfestung. Rauhderfehn und Gurleshad waren meine Begleiter. Über eine Transmitterkette suchten wir einen muffigen Keller in Kiva auf. Unter allerlei Unrat lag das Sende- und Empfangsgerät verborgen. Wir mußten Dreck und verdorbene Lebensmittel beiseite räumen, um aus dem Kasten hinauf in den eigentlichen Keller zu steigen. Anschließend schoben wir den Dreck wieder über den Deckel und machten, daß wir zum nächsten Antigrav kamen. Der Shabare führte uns in das nächsthöhere Stockwerk. Dort gab es Hygieneeinrichtungen für verschiedene Völker. Wir wuschen erst einmal den Dreck und den Gestank ab. Dann machten wir uns auf den Weg zur Oberfläche. Es war ein altes Haus, in dem wir herausgekommen waren. Es gab hier keine Geschäfte und Vergnügungseinrichtungen, nur Wohnungen und ein paar Büros.

Niemand begegnete uns.

Unter dem Hauseingang in Straßenhöhe blieb Rauhderfehn stehen.

„Habt ihr euch alles eingeprägt?" fragte er leise. „Die Straße endet an einem Platz. Am unteren Ende des Platzes liegt der Palast der tausend Lustbarkeiten. Dort treffen wir uns in der Antigravhalle!"

Ich nickte. Wir trennten uns. Gurleshad ging nach rechts, Rauhderfehn überquerte die Straße und verschwand im Gewühl der Nationen. Ich wandte mich nach links, dem direkten Weg zum Platz zu. Augenblicklich war ich von Wesen unterschiedlichster Rassen und Herkunft umgeben. Jeder ging seines Weges, keiner beachtete den anderen. Das war jedoch nur ein oberflächlicher Eindruck, wie ich sehr bald feststellte.

Eine Weile ging ich langsam an den Gebäudefronten entlang. Wir befanden uns in einem der lebhaftesten Bezirke Kivas. Überall leuchteten Reklamen und kündeten von den Vorzügen der betreffenden Etablissements. Unmittelbar vor mir baute sich ein Holo auf und sprach mich an. Ein Wesen, das mir ähnlich sah wie eine Zwillingsschwester, lächelte mir entgegen.

„Komm zu mir", säuselte eine monotone Stimme in Sothalk. „Ich mache dich glücklich.

Du wirst alle Sorgen vergessen!"

„Eine sehr dümmliche Kopie", gab ich zur Antwort. Augenblicklich erlosch das Holo, und ich setzte meinen Weg fort. Ich tat, als interessierten mich nur die Gebäude und ihre Anpreisungen. In Wahrheit musterte ich das Gewimmel von Leibern überall in der Straße. In zehn Metern Höhe trieben ein paar Gleiter entlang. Sie trugen die Markierungen der Regierung, die in Mobarra untergebracht war. Es handelte sich wohl um Ordnungshüter, die darüber wachten, daß es in dem Hexenkessel Kiva nicht zu kriminellen Ausschreitungen kam.

Meine Sinne waren auf Somer und einen kleinen Gawron-Mutanten ausgerichtet. Ich suchte auch nach jenem Nagather, dem Perry im Museum begegnet war. Der Nagather hatte es auf ihn abgesehen gehabt. Vielleicht hatte er ihn sogar töten wollen.

Nach einem Nakken hielt ich nicht Ausschau. Er wäre mir ohnehin schon auf große Entfernung aufgefallen. Aber es war nicht zu erwarten, daß ein Nakk sich in eine belebte Straße wagte.

Ich hatte Pech oder Glück, wie man es sehen wollte. Keines der Wesen begegnete mir.

Aber es gab genug andere Gesichter, die mich verstohlen musterten. Je länger ich mich in der Straße bewegte, desto mehr fiel ich mit meinem Toshin-Mal auf. Eine Gruppe unbekannter Wesen blieb stehen und beobachtete mich. Erst als ich vorbei war, setzte auch sie ihren Weg fort.

Zwei Kilometer ging ich, und in dieser Zeit ließ ich mein eigentliches Anliegen nicht außer acht. Ich blickte in sämtliche Eingangshallen hinein und stellte auch hin und wieder eine Frage nach den Geliods. Niemand wollte diese Wesen gesehen haben, und in die Etagen der einzelnen Gebäude traute ich mich nicht hinein. Rauhderfehn hatte mir zudem abgeraten, mich hineinzubegeben. Es war für einen Toshin wie mich zu gefährlich. Die Vileeyah hatte ihre Agenten überall.

Ich wurde dennoch fündig. Etwa zweihundert Meter von dem Platz entfernt öffnete sich eine kleine Nebentür in einer der Gebäudewände. Zornige Stimmen erklangen. Ein Körper flog heraus und prallte gegen mich. Ich warf mich zur Seite, behielt mühsam das Gleichgewicht und griff instinktiv nach dem anderen. Es gelang mir, seinen Sturz so abzufangen, daß er sich nicht verletzte. Eine Wolke von Gestank schlug mir entgegen. Der Fremde roch nach faulen Eiern und nach Buttersäure. Als er am Boden saß, ließ ich ihn los und machte rasch ein paar Schritte zurück.

„Quatsch!" murmelte der Stinkende. „Von wegen krank!" Er richtete sich ein wenig auf und starrte mich an.

„Ich bin betrunken!" schrie er. „Nur betrunken. Von wegen krank!"

Augenblicklich war mein Interesse erwacht. Ich täuschte mich nicht. Bei diesem Wesen handelte es sich ohne Zweifel um einen Geliod.

„Komm", sagte ich. „Ich werde dir helfen. Hast du Durst?"

Er starrte mich schweigend an. Sein Atem rasselte.

„Granjcar", murmelte er nach einer Weile. „Du bist Granjcar. Du trägst das Zeichen eines Ewigen Kriegers!"

„Ja, komm!"

Ich half ihm auf, und wir schritten nebeneinander die Straße entlang. Ich mußte ihn stützen, und das fiel natürlich auf. Ich sah, wie jemand auf mich deutete und irgendwo in einer Eingangshalle verschwand. Eine Sirene hoch über der Straße heulte auf.

„Rede deutlicher", lallte der Betrunkene. „Ich kann dich so schlecht verstehen, Granjcar!"

„Ich bin Bully, Toshin Reginald Bull. Und wer bist du?"

„Geliod-Zus. Stellvertretender Kommandant des Schiffes Lio-GED. Oh!"

Er verlor das Gleichgewicht und mußte sich an einer Wand abstützen. Dann fuhr er herum und riß die Klappe auf, die ihm als Mund diente. Die Augen an dem spitzovalen Kopf begannen zu rollen.

„Es ist explodiert, zerstört", murmelte er. „Gib uns ein neues, Krieger Granjcar."

„Ich werde euch dabei helfen!"

Irgendwo von dem Platz her klang eine weitere Sirene auf. Sie war noch weit weg. Wesentlich näher entdeckte ich einen mattschwarz lackierten Gleiter.

Ich reagierte. Ich ließ den Geliod los und verschwand im nächstbesten Eingang, Dort drängten sich erste Schaulustige. Der Gleiter senkte sich herab und blieb dicht über dem Raumfahrer hängen. Zwei Wesen mir unbekannter Völker stiegen aus und beugten sich über ihn.

„Erzählen?" schrie Geliod-Zus laut. „Erzählt mir nur. Aber werdet nicht langweilig!"

Einer der beiden versetzte dem Betrunkenen einen Schlag und riß ihn empor.

„Hast du den Toshin gesehen?" schrie er ihn an. „Mit dem Stirnmal? War er bei dir? Wo sind deine Artgenossen?"

„Ewig", lallte Geliod-Zus. „Granjcar war bei mir. Er baut uns ein neues Schiff!"

Ich bemerkte die prüfenden Blicke, mit denen die beiden ihre Umgebung beobachteten.

Sie suchten nach mir. Jemand mußte eine Meldung gemacht haben. Sie wußten, daß ich mich in der Nähe befand. Sie ließen von dem Betrunkenen ab und stiegen in den Gleiter hinein. Der Geliod entfernte sich taumelnd in die Richtung, aus der ich gekommen war.

Der Gleiter schwebte nach oben. Dicht über der Menge glitt er langsam davon. Die beiden Insassen suchten. Ich hielt sie für Agenten der Vileeyah. Sie suchten mich, und ich blieb in dem Hauseingang, bis der Gleiter die Straße verlassen hatte und irgendwo über dem Platz verschwunden war.

Die Luft war rein, zumindest hatte es den Anschein. Von dem Betrunkenen war nichts mehr zu sehen. Ich setzte meinen Weg fort und beobachtete, so gut ich konnte. Manchmal blieb ich stehen und blickte auf sich bewegende Reklamefenster, damit die Passanten nicht sofort auf das Toshin-Mal aufmerksam wurden. Ich näherte mich dem Platz, und dann sah ich den Palast der tausend Lustbarkeiten drüben liegen, ein rundes Gebäude mit einem kuppelförmigen Dach. Ich beschloß, den direkten Weg zu wählen. Ich hatte viel Zeit verloren, und von anderen Geliods hatte ich bis jetzt nichts gesehen.

Der Platz war groß, die Ströme der Passanten undurchdringlich. Ich benötigte über eine Viertelstunde, bis ich das gegenüberliegende Ende erreicht hatte. Ich entdeckte den Shabaren unter dem Eingang und näherte mich ihm. Er verschwand im Innern des Palasts, und ich folgte ihm. Hinter einem Mauervorsprung erwartete er mich.

„Sie sind alle da oben", zischte er. „Mit einer Ausnahme. Gurleshad spricht mit ihnen. Er ist unverdächtig. Du selbst darfst dich nicht bei den Geliods sehen lassen. Die Vileeyah bespitzelt dich und die Geliods."

Ich berichtete, was ich beobachtet hatte.

„Wie bringen wir sie dazu, endlich nach einem Schiff Ausschau zu halten, das sie von hier wegbringt?"

Rauhderfehn konnte die Frage nicht beantworten. Es hing alles an einem seidenen Faden, der in der Überredungskunst des Ophalers bestand. Gurleshad sang sich wahrscheinlich die Seele aus dem Leib, um die Geliods zum Aufbruch zu bewegen.

Draußen landete ein Gleiter. Ein Dutzend Bewaffneter stieg aus und kam im Eilschritt auf den Palast der tausend Lustbarkeiten zu. Rauhderfehn versteifte sich.

„Ich habe es mir gedacht", flüsterte er. „Da kommen sie schon. Aber sie werden es nicht leicht haben!"

„Sei vorsichtig", hauchte ich. „Bleib hier!"

„Ich habe nicht vor, meine Deckung zu verlassen. Sieh dort hinüber!"

Ich folgte seinem halb ausgestreckten Arm. Im Hintergrund der Eingangshalle bewegte sich ein Fahrstuhl vorsichtig auf die Antigraveinstiege zu. Er verschwand in einem davon, noch ehe die Bewaffneten die Eingangshalle betreten hatten.

„Sheddoq", erkannte ich. „Was macht er hier?"

„Er warnt Gurleshad. Dieser muß verschwinden, bevor die Geliods gefunden und umstellt sind!"

„Warum die Geliods?"

„Weil man dich zusammen mit einem von ihnen gesehen hat. Und natürlich, weil die Vileeyah noch immer vermutet, daß zwischen ihnen und Perry Rhodan ein Zusammenhang besteht!"

Die Bewaffneten, offensichtlich Agenten der Vileeyah, stürmten in breiter Front durch die Halle und verteilten sich auf die Antigravs. Es war ungewöhnlich, daß die Agenten sich offen zeigten. Es war ein deutlicher Hinweis darauf, wie wichtig ihnen Perry Rhodan war.

„Los!" Der Shabare setzte sich in Bewegung. „Mir nach!"

Ich zögerte. Rauhderfehn wollte zu den Antigravs und hinauf. Ich schüttelte den Kopf.

„Einer muß sich draußen um den Gleiter kümmern", sagte ich. „Wer macht das?"

„Übernimm du das", rief er rasch. „Aber beeile dich. Zwölfte Etage!"

Ich ging gemächlich zum Ausgang. Draußen stand der Gleiter. Ein Schatten hinter der getönten Sichtscheibe zeigte, daß mindestens eine Person in ihm zurückgeblieben war.

Der Einstieg stand offen.

Ich bog ab und schritt an der Wandung des Palasts entlang, bis ich hinter dem Gleiter war. Dann erst kehrte ich um und näherte mich an der Außenhaut dem Einstieg. Leise gab ich dem SERUN Anweisung. Er mobilisierte seine Paralysatoren. Sie verteilten sich und stürzten sich dann wie Vögel durch den Einstieg auf den Agenten. Es dauerte keine fünf Sekunden, bis der Viren-SERUN das Signal gab, daß die Anweisung ausgeführt war.

Ich schwang mich in den Einstieg. Die Paralysatoren kehrten in die Handgelenkspassen zurück. Der Pilot hing bewußtlos in seinem Sessel. Ich schloß den Einstieg und zog ihn aus dem Sitz. Ich nahm seinen Platz ein und beugte mich über die Armaturen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich mit Hilfe der Analytik meines Anzugs zurechtgefunden hatte. Der Gleiter hob ab und schwebte langsam empor bis zur zwölften Etage.

Der Palast war rundum verglast. Die Nahortung zeigte, daß es sich um Kunststoff glas handelte in einer Zusammensetzung, die mir unbekannt war. Ich wußte nicht, wie der Werkstoff reagierte, wenn es Ernst wurde. Ich blieb dicht neben der Wandung hängen und blickte in das Gebäude hinein.

Ich sah nur die Leiber von Besuchern. Sie wogten hin und her, und irgendwo im Hintergrund kräuselte sich Rauch. Dort mußte nach einem Strahlschuß ein kleines Feuer ausgebrochen sein. Unruhe entstand, ein unsichtbarer Keil trieb die Anwesenden auseinander.

Als erstes erkannte ich den Shabaren. Er hielt einen Geliod im Nacken gepackt und rannte mit ihm auf die Fensterfront zu. Er hatte den Gleiter entdeckt. Hinter ihm kamen die restlichen Besatzungsmitglieder, dann folgte der Ophaler. Noch weiter im Hintergrund blitzten die Waffen der Agenten.

Ich mußte handeln. Ich riß den Gleiter herum. Das Heck krachte in die Frontverglasung, die klirrend auseinanderbrach. Ein Ruck ging durch das Fahrzeug. Es klemmte, und ich mußte Vollschub geben, um es aus dem entstandenen Loch herauszureißen. Dann sofort Gegenschub, den offenen Einstieg vor das Loch gebracht.

Ein Körper polterte herein. Der Geliod. Rauhderfehn folgte. Die anderen Geliods kamen, und zum Schluß warf sich Gurleshad in den Einstieg, der bereits zuglitt.

„Sheddoq fehlt", stieß ich hervor. „Wo bleibt er?"

„Weg hier!" schrie der Shabare mich an. „Kümmere dich nicht um Sheddoq. Er ist schon immer ein Risikofaktor gewesen!"

Erste Schüsse trafen den Gleiter und rissen Löcher in seine Verkleidung. Ich beschleunigte und raste davon. Das einzige, was ich noch mitbekam, war, wie zwei der Vileeyah-Agenten die verbogenen Reste des Fahrstuhls hinter dem Gleiter herwarfen. Sie stürzten auf den Platz hinab, der wie leer gefegt war. Die Passanten hatten es vorgezogen, in den umliegenden Gebäuden Schutz zu suchen.

„Zum Raumhafen!" schrie Rauhderfehn. „Tu, was ich sage. Es geht um Sekunden!"

 

*

 

Rauhderfehn hantierte an einer winzigen Scheibe, die er aus seiner Montur gezogen hatte. Das Tor des Schuppens glitt auf. Ich holte noch einmal tief Luft, dann lenkte ich den Gleiter in das Halbdunkel hinein. Das Tor schloß sich, winzige Lampen leuchteten auf und erhellten das Innere notdürftig.

„Geliod-Unf", sagte der Shabare. „Bist du bei klarem Verstand?"

„Erzähle mir etwas anderes", erwiderte der Kommandant. „Mein Schiff ist zerstört. Wer ersetzt es mir?"

„Wer weiß es. Aber du kannst dir merken, daß der Hatuatano es war, der dein Schiff zerstört hat. Kennst du den Grund?"

„Du?"

„Nein, ich kenne ihn nicht."

„Dann erzähle etwas anderes!"

Rauhderfehn ruckte herum. Er sah mir zu, wie ich mich erhob.

„Es hat keinen Sinn", sagte ich. „Was geschieht nun?"

„Das wirst du gleich sehen!"

Er jagte die Geliods aus dem Gleiter und dem Schuppen heraus und nannte ihnen ein Schiff, an das sie sich wenden konnten. Dann kehrte er eilig in den Gleiter zurück.

„Wir haben exakt eine Viertelstunde Zeit", zischte er. „Bis dahin muß alles gelaufen sein!"

„Wäre es zuviel von dir verlangt, wenn ich dich bitten würde, mir zu verraten, was hier eigentlich gespielt wird?" fuhr ich auf. „Da ist doch etwas faul im Staate Dänemark!"

„Wo?" fragte Gurleshad. „Heißt so die Heimat der Geliods?"

Statt einer Antwort schob der Shabare mich aus dem Gleiter hinaus in den Hintergrund des Schuppens. Ein Lichtbogen flammte auf und zeichnete die Umrisse eines Transmitters. Er stieß mich in das Abstrahlfeld und folgte mir. Ich atmete unwillkürlich auf, als ich Perry, Fazzy und die anderen erkannte. Und ein Quliman befand sich bei ihnen.

„Toshin Bull!" rief er mir entgegen. „Die Stunde der Wahrheit ist gekommen!"

Hinter mir traten Rauhderfehn und Gurleshad aus dem Transmitter, der sich sofort abschaltete.

„Hatchertoq. Du!" antwortete ich. „Bist du so um das Schicksal eines Gängers des Netzes besorgt?"

„Aber natürlich, Bully. Und ich freue mich, der Vileeyah und dem Hatuatano ein Schnippchen schlagen zu können. Komm, ich will dir etwas zeigen!"

Er führte uns zu einem Panoramabildschirm, der den Raumhafen zeigte. Wir sahen, wie eine Gruppe von Wesen ein Schiff ansteuerte. Es waren die Geliods. Ein Wagen näherte sich ihnen, er lud einen weiteren Artgenossen aus. Er schwankte auf sie zu.

„Geliod-Zus!" stieß ich hervor. „Der Betrunkene!"

Die Geliods erreichten ein Schiff und betraten es über eine Rampe, die sich zum Boden herabgesenkt hatte. Sie verschwanden in dem wulstigen und warzigen Leib des fremden Raumers. Die Rampe wurde eingefahren, der Kontakt mit der Außenwelt war abgerissen.

Ich runzelte die Stirn. Hatchertoq deutete meinen Gesichtsausdruck richtig. Er kam mir zuvor.

„Du fragst dich, was das soll", sagte er. „Ursprünglich sah der Plan vor, die Geliods an Bord zu schicken und von ihnen einen Kleintransmitter mitnehmen zu lassen. Sie sollten ihn an Bord installieren und Perry so die Möglichkeit geben, unbemerkt in das Schiff zu gelangen. Dann aber wurde der Plan geändert. Der Grund ist der, daß die Geliods zu scharf beobachtet werden. Ihre Aktivitäten wären der Vileeyah nicht verborgen geblieben und damit dem Hatuatano auch nicht. Deshalb haben wir einen anderen Plan in die Tat umgesetzt!"

„Welchen?" erkundigte Stronker sich. „Du spannst uns unnötig auf die Folter!"

„Ja!"

Rauhderfehn fiel ein: „Die Viertelstunde ist um. Wir müssen handeln!"

Das Transmitterfeld leuchtete wieder auf, und Hatchertoq gab Rhodan zu verstehen, sich zu dem Transmitter zu begeben. Ich hielt mich neben ihm und wechselte noch ein paar Worte mit ihm. Zum Schluß sagte ich: „Ich werde dich auf dem laufenden halten.

Grüße Gesil von mir und auch Eirene, deine Tochter. Und alle Freunde, die du triffst. Besonders natürlich Gucky. Ich habe den Mausbiber lange nicht gesehen und sehne mich richtig nach ihm!"

„Schaufle dir nicht dein eigenes Grab!" Perry lachte. „Du kennst den Ilt. Er setzt es sich in den Kopf und überrascht dich!"

„Trotz des Projekts der Netzgänger?"

„Nein. Aber wenn er zufällig in deiner Nähe vorbeikommt..."

Perry ließ den Satz offen. Wir reichten uns die Hand. Dann verabschiedete er sich auch von den anderen. Wir sahen zu, wie er im Transmitterfeld verschwand und das Aggregat sich deaktivierte.

„Er ist jetzt drüben", erklärte Hatchertoq überflüssigerweise. In seiner Stimme war etwas, was mich stutzig machte. Ich starrte wieder auf den Bildschirm. Drüben rührte sich nichts.

Lediglich weiter im Hintergrund, am östlichen Rand des Raumhafens hob sich ein Hundert-Meter-Schiff in den Himmel und verschwand.

Die Minuten vergingen schleppend langsam. Noch immer tat sich nichts.

„Er startet nicht", schimpfte Fazzy, als er die Geduld verlor. „Etwas ist faul. Holt ihn dort wieder raus!"

Er deutete auf den Bildschirm.

„Dort gibt es niemand zu holen", sagte Rauhderfehn. Im Mund des Shabaren gluckerte es amüsiert. „Da ist niemand außer den Geliods!"

„Langsam geht mir ein Licht auf!" Ich trat zu Hatchertoq. „Du hast mir und meinen Gefährten nicht die Wahrheit gesagt. Perry ist nicht drüben bei den Geliods. Er befindet sich an Bord des Schiffes, das gestartet ist!"

„Der Toshin ist ein schlaues Wesen", sang Gurleshad schrill. „Er übertrifft so manchen in der Vileeyah und in der Potea!"

„Das spielt keine Rolle", sagte Hatchertoq. „Ich wünsche euch viel Glück. Ich bedaure es, daß Erskursu für euch zu einer Falle wurde. Ich konnte es nicht ändern. Ich hoffe, wir sehen uns wieder und dann unter anderen und besseren Umständen!"

„Das hoffen wir auch. Und danke für deine und eure Unterstützung!"

Er verschwand durch den Transmitter, und wir waren mit dem Shabaren und seinen Helfern allein. Der Panoramabildschirm erlosch, die Halle leerte sich langsam. Die Aggregate liefen aus, die Bergfestung kehrte zu ihrem Dornröschenschlaf zurück.

„Noch ist der Transmitter aktiviert", sagte Rauhderfehn. „Die Zeituhr läuft. Wenn er sich abschaltet, müssen wir alle verschwunden sein."

„Also dann!" Ich gab einen gerafften Impuls an die EXPLORER ab, dann wurde der Transmitter freigegeben. Wir kehrten an Bord des Virenschiffs zurück, nachdem wir uns nochmals für die Hilfe bedankt hatten. Ich hatte es nicht gewagt, den Shabaren erneut nach dem Schicksal des Quliman Sheddoq zu fragen. Es blieb im dunkeln.

„Weg hier!" brummte Fazzy. „Starte endlich, Vi!"

Ohne einen Kontakt mit der Hafenleitstelle raste das Virenschiff in den rötlichen Himmel Bonfires hinein. Wir waren ein zweites Mal auf dieser Welt gewesen und hatten nur Schwierigkeiten gehabt. Neben der Vileeyah war der Hatuatano aufgetaucht, eine zweite Organisation der Ewigen Krieger der Galaxien Siom Som, Absantha-Shad und Absantha-Gom.

Ich war nicht versessen darauf, dem Haus der fünf Stufen nochmals zu begegnen.

Wir durchstießen die Wolkendecke und flogen in den luftleeren Raum hinaus. Die vier Orbits um Bonfire hatten sich sichtlich gefüllt, ein deutliches Zeichen, daß die Leere um den Planeten herum nur von kurzfristiger Dauer gewesen war. Ein Saisonloch sozusagen.

„Perry wird uns einen kurzen Funkspruch schicken oder eine Botschaft über einen Informationsknoten, wenn er wieder zu Hause ist. Der Funkspruch kommt jedoch auf alle Fälle. Erst wenn er eintrifft, haben wir die Gewißheit, daß er tatsächlich in Sicherheit ist!"

klärte ich die Gefährten auf. „Vi, gib mir die ungefähre Flugbahn des Schiffes, mit dem Perry abgeflogen ist!"

 

*

 

Der Kommandant der HIRRGOM war ein Badyner namens Ebbelwain. Er empfing Perry am Transmitter und begrüßte ihn. Er führte ihn zunächst in die Zentrale, von der aus das Schiff gesteuert wurde. Die Besatzungsmitglieder gehörten alle seinem eigenen Volk an.

Der Badyner hatte auf Erskursu seine Ladung gelöscht und neue Waren an Bord genommen. Alles andere hatte ihn nicht interessiert. Er hatte dem Angebot eines Quliman nur deshalb nicht widerstehen, können, weil dieser ihm viel Fedha gegeben hatte.

„Es ist allein des Geldes wegen", sagte Ebbelwain. „Mein Schiff benötigt dringend eine Überholung. Mit den mageren Profiten der letzten Jahre ist sie nicht zu finanzieren."

„Ich werde dir nicht zur Last fallen", sagte Rhodan. „Irgendwo werde ich das Schiff verlassen und das möglichst bald. Deshalb bedanke ich mich schon jetzt für die Gastfreundschaft, die ihr mir gewährt!"

Er wurde den Crewmitgliedern vorgestellt. Sie nahmen seine Anwesenheit mit Gleichmut und Gleichgültigkeit entgegen. Rhodan fand dies ungewöhnlich, denn schließlich mußte auch ihnen bekannt sein, daß er ein Gorim aus einer fernen Galaxis war, hinter dem die Agenten der Ewigen Krieger her waren.

Die Badyner reagierten nicht darauf und wenn, dann verstanden sie es meisterhaft, ihre Gefühle zu beherrschen.

Ebbelwain führte Rhodan in eine andere Ebene des Schiffes und wies ihm eine luxuriös hergerichtete Kabine an. Sie bestand aus drei Zimmern und einem Bad, das aus einer Sprühdecke und einem Bassin bestand, das den gesamten Raum ausfüllte. Der Kommandant zeigte ihm, wie die Einrichtungen zu bedienen waren und wie er sich Essen und Trinken beschaffen konnte. Dann zog er sich zurück, und Perry machte es sich bequem.

Er kleidete sich aus und stieg in das Bassin hinab. Die Tür ließ er aus Sicherheitsgründen offen, so daß er jederzeit Blickkontakt zu seiner Netzkombination draußen herstellen konnte. Er hantierte an den Armaturen und legte den Kopf in den Nacken. Aus der Decke sprühte warmer, wohlriechender Regen hervor und umschmeichelte seinen Körper. Das Bassin füllte sich rasch, und als der Wasserspiegel den Rand erreichte, hörte der Regen auf. Rhodan tauchte unter und schwamm ein paar Mal hin und her. Das Bassin war etwa vier Meter lang und drei breit, nicht groß also, aber für ein paar Schwimmzüge ausreichend.

Rhodan schloß die Augen und entspannte sich. Er vermutete, daß Hatchertoq selbst es gewesen war, der sich um seine Schiffspassage gekümmert hatte. Eine Weile paddelte Perry so in dem warmen, reinigenden Wasser. Langsam machte sich ein Hungergefühl in ihm breit. Durst verspürte er auch, und er stellte sich in das Bassin und watete langsam auf die Stufen zu, die hinauf zur Tür führten. Das Wasser ging ihm bis zur Brust, und die Wellen, die er erzeugte, waren klar und weich.

Da blieb Perry mit einem Ruck stehen. Er wandte hastig den Kopf nach links, dann nach rechts. Er drehte sich vorsichtig um und warf mit den Händen Wasser empor.

Und lachte dazu. Wieder drehte er sich, dann stieg er endgültig aus dem Wasser und ging hinüber in den Aufenthaltsraum, wo der Lufttrockner sich seines Körpers annahm.

Anschließend kleidete sich der Netzgänger rasch an und prüfte die Systeme seiner Netzkombination durch. Sie waren in Ordnung.

„Vorkommnisse?" erkundigte er sich leise.

„Keine", sagte die Syntronik.

„Keine Ortungen? Lebewesen in der Nähe?"

„Keine!"

Rhodans Gesicht wurde nachdenklich. Er kehrte in das Badezimmer zurück. Das Wasser war inzwischen abgelaufen, und er trat in das leere Bassin hinein.

Und da spürte er es wieder. Er konnte nicht genau beschreiben, was er empfand. Es war, als seien um ihn herum ein paar Fäden des psionischen Netzes zerrissen worden. Er lauschte in sich hinein, fürchtete, der psionische Imprint verlöre an Wirksamkeit.

Aber das war es nicht. Etwas anderes verunsicherte ihn in diesem Raum.

Er ging hinaus und stellte sich ein kleines Menü zusammen. Er trank klares, sprudelndes Wasser dazu, das aus den Beständen der humanoiden Badyner stammte.

Während er aß, meldete sich die Netzkombination.

„Geringfügige Mengen von Kodexgas befinden sich irgendwo im Luftkreislauf", teilte er mit. „Nicht hier in deinen Räumen, aber außerhalb. Jemand schickt sich an, die Besatzung des Schiffes in seine Gewalt zu bekommen. Oder er hat es schon getan!"

Rhodan sprang auf. Der Schutzschirm seiner Netzkombination flammte auf und ließ den Stuhl umstürzen, in dem er gerade noch gesessen hatte. Seine Gedanken jagten sich. An der Aussage der Netzkombination bestand kein Zweifel.

Die HIRRGOM war eine Falle oder war inzwischen zur Falle geworden.

Der Schiffsname, HIRRGOM. Was war er? Der Planet Hirr in der Galaxis Gom?

Rhodan war erleichtert, daß er den Funkspruch an Bully noch nicht abgesandt hatte. Er hätte es spätestens beim nächsten Zwischenstopp im Normalraum getan. Denn inzwischen befand sich das Schiff längst auf dem Flug durch die Normstränge.

Kein leuchtender Fleck tauchte über dem Netzgänger auf. Kein Präferenzstrang kreuzte hier den Normstrang. Je näher das Schiff einem Bereich mit Kalmenzonen kam, desto geringer war die Häufigkeit der Präferenzstränge.

Wieder fühlte sich Rhodan beobachtet. Diesmal war das Gefühl wesentlich intensiver. Er spürte, wie sich unter seiner Montur die Nackenhärchen aufrichteten und bewirkten, daß ihm ein Schauer den Rücken hinablief. Er nahm den Blick vom Tisch und drehte sich langsam um.

Die Wand hinter ihm und der Raum mit dem Bassin waren verschwunden. Ein rosarot schimmernder Energievorhang trennte ihn von einem Saal, der über und über mit Bildschirmen bedeckt war. Der Fußboden, auf dem fünf Sitzvorrichtungen standen, war ein einziges Bild der psionischen Linien des Weltraums.

Zwei der Sitzgelegenheiten waren gleich.

„Es war ein Fehler", hörte er die Stimme des Buntgekleideten. Zum erstenmal nahm er die kleine Gestalt bewußt wahr. „Die Potea hat versucht, uns für dumm zu verkaufen. Dabei war es von Anfang an klar, daß ihr nie versuchen würdet, die Hilfe der Geliods zu beanspruchen. Dazu erwachte eure Neugier an ihnen viel zu spät. Und unser Interesse an ihnen war lediglich eine Finte. Wir wußten längst, daß sie nichts mit dir zu tun hatten, Perry Rhodan. Auch auf Welten wie Arob gibt es wachsame Augen!"

Der Netzgänger verzog keine Miene. Er musterte die beiden Somer und den Nagather.

Dieser grinste ihn unverschämt an. Zumindest empfand Perry den Gesichtsausdruck so.

Vielleicht war es auch eine Äußerung von Haß.

Am längsten betrachtete er den Nakken. Dieser trug keine Sicht-Sprech-Maske. Er nahm ihn auf seine Weise wahr, und Rhodan brachte ihn mit dem Gefühl des Beobachtetwerdens zusammen, das er gespürt hatte.

„Was wollt ihr von mir?" fragte er ruhig. „Auskünfte?"

Der Bunte lachte.

„Nein. Wir sind lediglich das Transportunternehmen. Wir werden uns dieses Gom-Schiffes bedienen und dich nach Siom Som bringen. Dort gibt es zuverlässige Spezialisten Ijarkors. Sie werden dich nach allen Regeln der Kunst ausfragen. Und - bei ESTARTU - sie werden alles von dir erfahren, was sie wissen wollen."

„Dies dürfte mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden sein", antwortete Rhodan, als sei er lediglich um eine Auskunft gefragt worden.

 

6. Rätselhafte Worte

 

Stronker Keen saß unter der Haube des Virotrons und lenkte das Virenschiff mit seinen Gedankenimpulsen. Die EXPLORER-Grundzelle hatte wieder an die übrigen Segmente angekoppelt, und der Verbund hatte sich an die Verfolgung des Schiffes gemacht. Die ungefähre Richtung stand fest, eine zwischenzeitliche Orientierungsphase des Enerpsi-Schiffes war von Vi angemessen worden.

„Geht es nicht schneller, Stronker?" fragte ich. Der Mentor öffnete für einen Augenblick die Augen.

„Störe mich nicht in der Motivationsphase", preßte er zwischen den Lippen hervor.

Ich schwieg und beobachtete das bunte Flirren auf dem Holoschirm. Wir flogen entlang der psionischen Linien in derselben Richtung, in der auch das Schiff mit Perry Rhodan flog. Wir hatten darauf gewartet, daß Perry beim ersten Aufenthalt im Normalraum das vereinbarte Signal geben würde. Es war nicht eingetroffen, und in mir hatten sich die ersten bohrenden Zweifel gemeldet, daß alles in Ordnung war. So schnell es ging, folgten wir dem Schiff, das im Unterschied zu den Virenschiffen in der Lage war, die psionischen Ströme mit technischen Hilfsmitteln zu nutzen. Stronker motivierte Vi. Er stachelte das Schiff durch seine geistigen Impulse an, alles aus sich herauszuholen und schneller zu fliegen. Kurz darauf meldete der Mentor, daß es jetzt mit seiner höchstmöglichen Geschwindigkeit flog. Es konnte sie allerdings nur eine halbe Stunde beibehalten. Dann meldete das Schiff, daß es allein war. Der andere Raumer hatte die Linien erneut verlassen und hielt sich im Normalraum auf.

Auch wir brachen den Enerpsi-Flug ab und orientierten uns kurz. Die Entfernung zwischen unserem Verbund und Perrys Fluchtschiff war auf eine Viertellichtstunde zusammengeschrumpft. Wir warteten, und noch immer kam das beruhigende Signal nicht.

„Weiterflug", ordnete ich an. „Flugrichtung beibehalten!"

Wir wechselten wieder über, und kurz darauf tauchte auch das andere Schiff in den Psiraum ein. Wieder stachelte Stronker das Virenschiff zu Höchstleistungen an, und diesmal holten wir gehörig auf. Als nach zwei Stunden eine erneute Pause eingelegt wurde und wir in den Normalraum eintauchten, da befand sich das Fluchtschiff beinahe in optischer Sichtweite von uns in der Nähe eines weißen Sterns ohne Planeten. Wir kamen dem Rand von Absantha-Shad immer näher, und bald würde der Flug durch den intergalaktischen Raum beginnen, wenn das Schiff nicht auf irgendeiner Welt landen würde.

Ich kümmerte mich um den Netzkoder. Er zeigte nichts an. Es war kein Informationsknoten in der Nähe. Ich konnte nicht überprüfen, ob Perry noch an Bord war.

Wir flogen noch näher heran. Ein paar Sekunden wechselte Vi nochmals in den Enerpsi-Flug über, dann legte sich der Verbund aus Virenschiffen dem Raumer in den Weg.

„EXPLORER an Perry Rhodan", sandte das Schiff seine Meldung hinaus. „Bitte melden!

Raumer von Erskursu, wir erbitten Antwort!"

Es dauerte ein paar Sekunden, dann verzerrte sich plötzlich das Bild der Holoprojektion.

Stronker unter seiner Haube gab ein erstauntes Pfeifen von sich. Wir sahen einen Energiestrahl, der durch die Lichtlosigkeit griff und nach der EXPLORER zielte. Vi hatte die Attacke jedoch im Ansatz erkannt und den Enerpsi-Schild aktiviert. Sie schuf eine Raumkrümmung um das Virenschiff herum und ließ die Umgebung gekrümmt wie in einem Froschaugenobjektiv erscheinen. Der Energiestrahl schien sich uns weiter und weiter zu nähern, aber er erreichte sein Ziel nicht. Er verpuffte und erlosch.

Inzwischen waren die beiden Schiffe einander näher gekommen. Nochmals sandte Vi den Funkspruch ab, wieder erhielten wir keine Antwort. Ein zweiter Strahl raste auf uns zu. Und dann kam plötzlich verzerrt eine Meldung an.

„Hatuatano an Bord", meldete das Virenschiff. „NK spricht!"

Der Spruch, den Vi auffing, war verschlüsselt und gerafft. NK war die Abkürzung für Netzkombination. Der Spruch stammte folglich von Perrys Anzug, und die Abkürzung bedeutete, daß die Wesen an Bord nicht erfahren durften, daß der Träger ein Netzgänger war.

„Angriff!" sagte ich. „Stronker, Vi, zeigt, was ihr könnt. Da drüben ist das Haus der fünf Stufen. Eine harte Nuß für uns. Aber es wäre gelacht, wenn wir Perry da nicht herausholen könnten."

„Es ist zu gefährlich", sagte Fazzy. Er trug noch immer seine schreiend bunte Kleidung.

„Wenn ihr nichts dagegen habt, halte ich mich da raus!"

Aus dem Schutz des Enerpsi-Schildes heraus machte das Virenschiff alle vorhandenen Waffen fertig. Die meisten Virenschiffe verfügten kaum über eine Offensivbewaffnung.

Das galt für die EXPLORER nicht, schließlich gab es auch Situationen, in denen ein Angriff die beste Verteidigung war. Zumindest in der jetzigen Lage, wo der Gegner seine Absichten bereits deutlich dargelegt hatte. Hätte der Schild uns nicht geschützt, hätte der Hatuatano uns vernichtet.

„Ich aktiviere die Destruktoren", verkündete das Schiff. Ich hatte keinen Einwand. Destruktoren wirkten auch durch Schutzschirme hindurch, wenn die Energie groß genug war.

Wir sahen lediglich einen blauen Blitz mitten in der Schwärze des Weltraums, dann leuchtete drüben der Schutzschirm auf. Der Normalfunk sprach an, ein Holo entstand, das den Kopf und den Oberkörper eines Humanoiden abbildete.

„Wir ergeben uns nicht", schrie er in Sothalk. „Der Kodex wird immer siegen. Es wird euch nicht gelingen, den..."

Der Rest ging in einer starken Entladung unter, die die Verbindung auslöschte.

„Sie haben einen starken Schirm", meldete Stronker. „Wir müssen ein Risiko eingehen."

„Gut", sagte ich. „Aber nur kurz!"

Ich ahnte in etwa, was Vi vorhatte. Meine Finger krampften sich um die Lehnen des Virensessels.

Die Optik normalisierte sich wieder. Der Enerpsi-Schild erlosch. Das andere Schiff lag in greifbarer Nähe vor dem EXPLORER-Verbund. Erneut löste Vi die Destruktoren aus. Die Energien, die zuvor dem Schild zugeflossen waren, ergänzten jetzt die Wirkung der Waffen.

Drüben wurde wieder geschossen. Gleichzeitig flammte der Schutzschirm auf und zerplatzte in einem Schauer sprühender Funken. Gerade rechtzeitig gelang es Vi, den Schild wieder zu aktivieren. Dies geschah zu unserem Schutz ebenso wie aus reinem Selbsterhaltungstrieb, denn Virenschiffe waren verletzlich. Da sie ein eigenes Bewußtsein besaßen und einen eigenen Überlebenswillen, kollidierten ihre Interessen manchmal mit denen der Vironauten. Im Ernstfall konnte das zu einer Katastrophe werden. In bezug auf unsere Schiffe funktionierte die Abstimmung und die Motivation durch die Mentoren so gut, daß es nicht zu Meinungsverschiedenheiten im Ernstfall kam.

Eine Transformladung verließ die EXPLORER und suchte sich den Weg in das Innere des Raumers. Es gab eine starke energetische Entladung, als ein Teil des Schiffsleibs auseinandergerissen wurde. Der Raumer nahm Fahrt auf und versuchte, in den Psiraum zu entkommen. Er schaffte es nicht. Erneut wurde er von der Wirkung der Destruktoren erfaßt, und diesmal meldete Vi, daß der Enerpsi-Antrieb des Raumers endgültig zerstört war. Das Schiff war ein Wrack.

„Toshin Bull an Besatzung", ließ ich mich verbinden. „Übergebt das Schiff mitsamt seiner Besatzung. Ich will Perry Rhodan unversehrt zurück. Wenn nicht, wird der Hatuatano das nicht überleben. Sage es diesen Strolchen, die sich anmaßen, mir einen Streich spielen zu wollen."

Auf dem Holo war dasselbe Gesicht sichtbar geworden wie zuvor. Das Wesen bezeichnete sich als Kommandanten der Badyner mit dem Namen Ebbelwain. Ebbelwain hatte eine Verletzung an der Stirn davongetragen, die gerade behandelt wurde.

„Ein Anhänger des Kodex kapituliert nicht", verkündete er stolz. „Kommt ruhig an Bord und sucht euren Perry Rhodan. Ihr werdet um jeden Meter kämpfen müssen, den ihr zurücklegt!"

Ich dachte daran, daß Perry hoffentlich seine Netzkombination trug, die ihn vor Überraschungen schützte.

„Wir werden das Schiff Stück für Stück zerlegen", erwiderte ich. „Gegenwehr ist zwecklos. Wir werden jeden erschießen, der uns bedroht. Haltet alle Schleusen offen. Wir kommen an Bord!"

Der Badyner starrte mich eine Weile schweigend an. Meine Worte verfehlten ihren Eindruck doch nicht ganz. Ich beugte mich ein wenig vor und lächelte ihm zu.

„Verbindung aus!" sagte ich zu Vi. Das Holo erlosch.

„Und was tun wir wirklich?" wollte Fazzy wissen. „Keinen Schritt werde ich in dieses Ding setzen!"

„Wer redet denn von dir, Lord Hasenfuß?" sagte Sironker. Er löste sich von der Haube und strich sich die Haare zurecht. Er schwenkte den Sessel des Virotrons herum.

„Schließlich haben wir in den Segmenten genug Vironauten, die förmlich danach gieren, ein wenig Bewegung zu erhalten."

„Das bezweifle ich", meinte Bonifazio Slutch trotzig.

Er wandte sich ab und starrte in irgendeinen Winkel, als wolle er mit seinen Blicken Löcher bohren.

Die ersten Meldungen von Freiwilligen trafen ein. Ich stellte zehn Gruppen zu je zwanzig Mann zusammen, die in Schutzanzüge gehüllt in das Schiff eindringen sollten. Es war stark beschädigt und nicht mehr fähig, in den Psiraum zu entkommen. Sein Schutzschirm war zerstört, und die sich langsam öffnenden Schleusen dort drüben zeigten uns, daß unsere Warnung ernst genommen wurde. Offensichtlich hoffte der Hatuatano darauf, uns im Schiff in eine Falle locken zu können.

Nein, mit mir nicht, dachte ich. Einem alten Hasen können die doch nichts vormachen.

In einer Beziehung waren sie wirklich unerfahren. Sie hatten mich noch nicht kennen gelernt.

 

*

 

Die Unruhe, die plötzlich über allen Korridoren des Schiffes lag, übertrug sich auch auf Perry Rhodan. Etwas ging vor, er merkte es deutlich. Er dachte an Bully, der auf das Eintreffen des verabredeten Funkspruchs wartete. Und der Verdacht schöpfte, sobald er zu lange warten mußte.

Eines beruhigte Rhodan. Bully war ein stürmischer, ungeduldiger Typ. Er würde nicht ewig warten, sondern sich an die Verfolgung der HIRRGOM machen.

Zwei Dutzend bewaffnete Badyner hatten ihn in eines der oberen Decks gebracht und dort in eine Zelle gesperrt. Die Zelle besaß einen Tisch und eine Bank, die als Sitzgelegenheit und Bett zugleich diente. Rhodan hatte sich erst auf dem Tisch und dann auf der Bank niedergelassen. Er lag da mit angewinkelten Beinen und die Arme unter dem Kopf verschränkt.

„Suche nach einer Möglichkeit, die Abschirmungen zu durchdringen", wies er die Netzkombination an. „Sobald es möglich ist, gibst du eine geraffte Information durch!"

Die Kombination bestätigte, und Perry beschäftigte sich wieder mit seinen Gedanken. Er hatte sich auf den Rücken gelegt, um immer den Bereich über seinem Kopf beobachten zu können. Sobald das Schiff nämlich einen der Präferenzstränge kreuzte, bedeutete es für ihn eine Fluchtmöglichkeit. Er konnte dann aus dem Schiff verschwinden, egal ob es einen Schutzschirm besaß oder nicht. Er wechselte in den Psiraum über und konnte ohne Zeitverlust hingelangen, wohin er wollte.

Sein Ziel war der Ausgangspunkt seiner Reise. Er wollte nach Sabhal zurückkehren und dort dafür sorgen, daß die gewonnenen Informationen weitergegeben wurden.

„Das Schiff schießt", meldete die Netzkombination. „Es löst Waffen aus. Es muß sich in Kampfhandlungen befinden! Ich schleuse den Funkspruch durch eine Strukturlücke!"

Eine leichte Erschütterung durcheilte die HIRRGOM. Eine weitere folgte. Und dann spürte Perry wieder dieses Unbehagen, so als schauten die Wände seines Gefängnisses ihn an. Sein Anzug meldete, daß der Kombinationsschirm, der die Zelle umgab, deaktiviert wurde.

Der Eingang öffnete sich. Die strahlenden Mündungen zweier Waffen wurden sichtbar.

Eine Gestalt schob sich herein, und Rhodan richtete sich verwundert auf.

Der Nakk kam. Sie schickten ihn zu seiner Bewachung. Das war mehr als verwunderlich, und es alarmierte den Netzgänger. Der Nakk war ein psisensibles Wesen und besaß die Fähigkeit, psionische Kraftfelder wahrzunehmen. Er konnte einen Präferenzstrang erkennen und es womöglich verhindern, daß Rhodan floh.

Nakken waren häßliche Wesen. Sie ähnelten Nacktschnecken, glitten in aufrechter Haltung dahin und wurden bis zu eineinhalb Meter groß. Sie besaßen eine schwarze, nasse Haut, und die Kriechsohle am unteren Ende war verdickt. Die Fühler am oberen Ende bildeten die einzig sichtbaren Sinnesorgane. Nakken konnten optisch nichts erkennen und galten als Blinde und Taubstumme im Normalraum. Dafür konnten sie hochfrequente Hypersignale nach Art der psionischen Kraftfelder sehen und sich demnach in den komplizierten Strukturen zurechtfinden.

Der Nakk, der sich in die Zelle schob, trug seinen ockernen Gliederpanzer, der ihn stützte. Über der verdickten Kriechsohle befand sich ein Antigrav, der ihm die Fortbewegung erleichterte. Vor den Fühlern lag über dem Kopfende die Sicht-Sprech-Maske, die ihm eine Orientierung im Normalraum erlaubte und es ihm ermöglichte, sich mit anderen Wesen in Sothalk zu verständigen.

Der Nakk blieb innen an der Tür stehen. Die Tür schloß sich, aber der Schirm draußen flammte nicht wieder auf.

„Nicht rühren!" seufzte es aus der Maske des Wesens. „Töten!"

„Ich habe verstanden", sagte Rhodan. „Aber ich hatte sowieso nicht vor, mich von meinem Platz zu bewegen. Was geht draußen vor?"

Der Nakk gab ihm keine Antwort. Die beiden Waffen, die er in jeweils vier seiner zwölf Ärmchen hielt, die der Oberkörper besaß, beschrieben winzige Kreise. Die Mündungen deuteten direkt auf Rhodan, und er überlegte sich, ob er nicht seinen Schutzschirm aktivieren sollte. Er unterließ es, weil der Nakk es vermutlich als Zeichen eines Angriffs betrachtet hätte.

„Gorim", flüsterte die Sicht-Sprech-Maske. „Wo eine Gorimstation, die deine?"

„Ich verstehe dich nicht. Sprich deutlicher", sagte der Netzgänger. „Am besten bist du ruhig und störst mich nicht!"

Seltsamerweise erfüllte der Nakk diesen Wunsch. Seine Maske gab keine Äußerungen mehr von sich. Nur die Körperfalten des Wesens schmatzten und ächzten ab und zu.

Zwischendurch ging eine weitere Erschütterung durch das Schiff, eine dritte folgte. Wieder wurde es ruhig. Die Netzkombination berichtete leise, was sie ortete. Da der Schirm um die Zelle herum nicht mehr existierte, konnte sie genau verfolgen, was sich abspielte.

„Einen weiteren...", begann Rhodan, aber er brachte seine Anweisung nicht mehr zu Ende. Ein Schlag ging durch das Schiff. Er warf ihn von der Bank. Mit dem Bauch schlitterte er über den Tisch und streckte die Arme abwehrend nach vorn. Er prallte gegen den Nakken und riß ihn mit sich. Ein paar Ärmchen klammerten sich an ihm fest, dann lagen sie beide am Boden. Rhodan achtete nicht darauf, ob er sich verletzt hatte oder ob es der Netzkombination gelungen war, ihn vor Schaden zu bewahren. Geistesgegenwärtig griff er neben sich und entriß dem Nakken die beiden Waffen. Er warf sich herum und benutzte die Schrecksekunde des Wesens dazu, beide Strahler zu deaktivieren. Dann erhob er sich.

Der Nakk lag vor ihm. Die Fühler streckten sich ihm zitternd entgegen. Der Antigrav am Körperunterteil summte aufgeregt. Rhodan legte die Waffen hinüber auf den Tisch, dann half er dem Wesen auf. Der Antigrav stabilisierte das Exoskelett wieder, und der Nakk blieb an der Tür stehen. Er blieb stumm, und Rhodan erkannte, daß er seine Sicht-Sprech-Maske verloren hatte. Er suchte sie und sah, daß sie unter die Bank gerutscht war. Er holte sie hervor und hielt sie dem Nakken hin. Das Wesen rührte sich nicht.

Perry verzog das Gesicht. Natürlich. Ohne seine Maske konnte der Nakk nichts wahrnehmen. Rhodan hielt die Maske an die empfindlichen Ärmchen und wartete, bis der Nakk sie umklammerte. Dann erst ließ er sie los. Er kehrte zu dem Tisch zurück und setzte sich auf die Bank. Er untersuchte die beiden Waffen. Das eine war ein Paralysator, das andere ein Hochenergiestrahler. Letzterem entnahm er das Energiemagazin und steckte es ein.

Den Paralysator hielt er in der Hand und beobachtete, wie die Maske von Ärmchenpaar zu Ärmchenpaar weiter emporwanderte und schließlich auf dem Kopf zu sitzen kam. Dazu mußte der Nakk den Kopf mit den Fühlern weit herunterbeugen, und die Bewegung verursachte ein seltsames Knirschen.

„Gib die Waffen zurück!" sagte das Wesen.

„Nein", erwiderte Rhodan. „Du hast nicht das Recht, mich zu bedrohen. Deshalb sorge ich dafür, daß du es nicht kannst. Ich habe dir geholfen. Hast du es erkannt?"

Wieder traf das Schiff ein Schlag, aber diesmal war er gewaltiger. Rhodan hörte das Knirschen der Schiffshülle und den Alarm der Sirenen. Er klammerte sich an dem Tisch fest, und der Antigrav des Nakken heulte auf. Das Wesen preßte sich gegen den Türrahmen, um nicht umzufallen. Irgendwo erwachte ein Lautsprecher knarrend zum Leben.

„Faragha!" hörte Rhodan die Stimme des buntgekleideten Zwerges. „Töte ihn. Er darf nicht entkommen. Töte Perry Rhodan!"

Der Lautsprecher implodierte. Eine Qualmwolke drang aus seinem Gitter und verteilte sich im Raum. Noch immer ächzte das Schiff, und in der linken Seitenwand des Raumes bildete sich ein fingerdicker Riß.

„Es geht dem Ende entgegen", sagte Rhodan. „Seid ihr dem Gegner nicht gewachsen?"

Er war jetzt fest davon überzeugt, daß Bullys EXPLORER-Verbund die HIRRGOM angriff.

Faragha antwortete nicht. Er bewegte sich von der Tür weg auf Rhodan zu. Er hatte die Anweisung des anderen Hatuatani vernommen. Rhodan wußte, daß der Nakk kompromißlos handeln würde.

„Die Waffe!" sirrte die Maske. „Gib!"

Rhodan schleuderte den leeren Strahler von sich, so daß er in einer Ecke zu liegen kam.

Der Nakk kümmerte sich nicht um ihn. Er war schwer für ihn zu erreichen. Er näherte sich Rhodan.

„Halt!" rief Perry aus. Er deutete auf den Riß. „Dort entweicht Luft. Kümmere dich lieber darum, daß der Riß geflickt wird. Hole die Badyner!" Faragha reagierte nicht. Er stand jetzt am Tisch. Die dünnen, psisensiblen Ärmchen deuteten verlangend auf ihn. „Waffe!"

Rhodan ließ die Mündung aufflammen. Der Strahler war jetzt aktiviert.

„Faragha", drang es leise durch die Tür. Draußen mußte sich ein noch intakter Lautsprecher befinden. „Bringe Rhodan sofort zum Beiboot!" Der Nakk schien die Worte nicht zu hören. Er wiederholte seine Forderung nach der Waffe.

„Nein!" stieß Rhodan hervor. Er schwankte noch, ob er das Wagnis eingehen sollte. Er wußte nicht, ob Nakken mit ihrer fremdartigen, andersdimensionalen Beschaffenheit überhaupt auf Lähmstrahlen reagierten.

Der Nakk ruckte den Tisch zur Seite und warf ihn um. Er stand jetzt dicht vor Perry. Die Ärmchen glitten auf den Netzgänger zu.

Rhodan löste den Paralysator aus. Er bestrich den Körper von unten bis zum Kopf unterhalb der Fühler mit Lähmenergie. Er warf sich zur Seite und fing den Körper auf, der sich nach vorn neigte und auf die Bank stürzte. Der Antigrav summte, aber es gelang ihm nicht, den gelähmten Körper zu bewegen.

„Alles ist eine Einheit", verkündete die Maske. „Das ganze Universum. Das eine kommt, das andere geht. Nichts bleibt, wie es ist!"

„Faragha, hörst du mich?" fragte Rhodan. „Wie kommst du in das Haus der fünf Stufen?

Nakken sind Tormeister und Ingenieure, aber keine Killer!"

„Lai... und die Somer. Merphad ist gekommen. Aber er gehört hierher. Er gehört zu ESTARTU. Er gehört zum Leben. Es gibt kein Leben außer in Meekorah. Denn Tarkan, die Schrumpfende, birgt nur den Tod. Und der Tod kommt auch zu mir!"

Ein Seufzen folgte, dann wiederholte der Nakk die Worte. Perry beugte sich über ihn.

Die Netzkombination führte eine kurze Untersuchung des liegenden Körpers durch.

„Reduzierte Körperströme und ein gleichmäßiges Hirnwellenmuster", sagte sie. „Der Nakk befindet sich in einem Zustand der Hypnose oder Trance. Stelle ihm weitere Fragen!"

Er tat es, doch Faragha gab immer nur eine Antwort. Er sprach von Meekorah und von Tarkan, der Schrumpfenden.

Und Meekorah, da war sich Perry Rhodan sicher, hatte er in irgendeinem Bericht schon einmal gehört.

„Es ist sinnlos, ihn zu fragen", stellte er fest. Er trat zur Tür und versuchte, sie zu öffnen.

Es ging nicht. Er hob den zweiten Strahler auf und führte das Magazin wieder ein. Er richtete die Waffe auf die Tür und löste sie aus. Das Metall zerschmolz sprühend. Rhodan schnitt ein manusgroßes Stück heraus und trat in den Korridor. Er ging dem Lärm nach, der aufgekommen war. Die Netzkombination hatte den Helm geschlossen und den Schutzschirm aktiviert. Rhodan erreichte eine Biegung und spähte vorsichtig nach vorn.

Er wurde entdeckt. Ein Energiestrahl raste auf ihn zu und wurde von dem Schirm abgewehrt.

„Aufhören!" rief er. „Man wollte meinen, ihr wollt Kleinholz aus der HIRRGOM machen."

Er hatte sie am Mündungsfeuer der Waffen erkannt. Es waren Vironauten, und sie kamen aufatmend auf ihn zu.

„Perry Rhodan!" sagte einer. „Folge uns schnell. Wir müssen das Wrack verlassen!"

 

7. Botschaften

 

Der Widerstand der Badyner hatte sich in Grenzen gehalten. Sie hatten sich zur Wehr gesetzt, aber gegen die Taktik der Vironauten hatten die vom Kodexgas erfüllten Wesen keine Chance gehabt. Sie waren bis in die zentralen Bereiche zurückgedrängt worden.

Gerade rechtzeitig noch hatten sie entdeckt, daß die ganzen Gefechte einzig und allein den Sinn gehabt hatten, uns vom Start eines Beiboots abzulenken. Es war dicht außerhalb des Hangars von einem Traktorstrahl abgefangen und zurückbugsiert worden. Wir hatten die Hatuatani zu den Badynern gesperrt und dann den inneren Teil des Wracks abgeriegelt, damit nicht die gesamte Luft aus dem Schiff entwich. Ein kurzer Blick in den Maschinenbereich hatte uns gezeigt, daß dort nichts mehr funktionierte, nicht einmal ein Linearantrieb oder ein Gravoprojektor. Wir hatten das Beiboot zerstört. An einer der Hauptschleusen hatten wir eine Gruppe getroffen, bei der sich Perry befand.

Mir war ein Stein vom Herzen gefallen, als ich ihn unversehrt sah. Wir waren in den Kommunikationsraum der EXPLORER-Grundzelle zurückgekehrt, und ich hatte ihn als erster begrüßt.

„Ich weiß es zu schätzen, wenn sich Freunde so um mich kümmern", hatte er erwidert.

„Aber was tun wir nun?"

Mir war daran gelegen, daß er so schnell wie möglich an seinen Ausgangsort zurückkehren konnte, nach Sabhal, dessen Position mir nach wie vor nicht bekannt war. Wir hatten das Wrack der HIRRGOM zurückgelassen. Sollten die Badyner und der Hatuatano selbst zusehen, wie sie sich bemerkbar machten. Ihr Verschwinden würde nicht lange verborgen bleiben. Man würde sie suchen und irgendwann finden. Fürs erste war das Haus der fünf Stufen aus dem Verkehr gezogen.

Inzwischen befand sich der Verband wieder im Enerpsi-Flug. Perry berichtete von seinem Erlebnis mit Faragha.

„Es können Dinge sein, die er irgendwo aufgeschnappt hat", sagte ich. „Andererseits sind Nakken nicht mit uns Humanoiden zu vergleichen. Vielleicht hat die Lähmung in seinem Unterbewußtsein so etwas wie eine bisher versunkene Urerinnerung ans Tageslicht befördert. Oder eine Kollektiverinnerung. Es gibt ja solche Sachen."

„Urerinnerung ist gut", schnaufte Fazzy. Er tat, als sei er an vorderster Front gewesen.

Dabei hatte er die gefährlichen Szenen an einem Monitorschirm verfolgt, den eine fliegende Kamera mit Aufnahmen beliefert hatte.

Plötzlich warf Perry den Kopf in den Nacken.

„Wir kreuzen einen Präferenzstrang", sagte er. „Ich werde mich schnell verabschieden!"

Vi ließ das Schiff in den Normalraum fallen, um sich nicht zu rasch von der Kreuzung der beiden Stränge zu entfernen. Rhodan konzentrierte seine Gedanken auf die Knotenstelle und rief die Informationen ab, die er beinhaltete. Es gab wenig neue Meldungen. Eine jedoch war dabei, die ihn zutiefst aufwühlte. Es war eine Botschaft von Alaska direkt für ihn.

Ruckartig wandte er sich zu mir um.

„Saedelaere!" stieß er hervor. „Eine Nachricht. Sie lautet: Ich bilde mir ein, eine Spur von Roi Danton und Ronald Tekener gefunden zu haben. Ich verfolge sie. Näheres später!"

„Roi und Ron!" stieß ich hervor. „Nach so langer Zeit. Ich weiß, daß du sie bereits für tot gehalten hast, Perry. Aber denke immer daran, Unkraut vergeht nicht!"

Er schlug mir auf die Schulter. Seine Mundwinkel zuckten, die Fältchen in seinen Augenwinkeln gruben sich ein wenig tiefer ein. Woran mochte er jetzt denken? An Gesil und Eirene?

„Ich muß weg", stieß Perry hervor. „Sofort zurück nach Sabhal. Bei Alaska ist die Sache gut aufgehoben. Lebt wohl, Freunde. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Wir Gänger des Netzes müssen alle unsere Kraft daransetzen, dem Spuk um die Ewigen Krieger ein Ende zu bereiten!"

Wieder sah er empor. Alles in ihm drängte nach Hause. Ich wußte, daß er dort nach weiteren Informationen Ausschau halten wollte. Und ich mußte an alle jene Kinder denken, die er gehabt hatte.

Thomas Cardif mit Thora.

Michael und Suzan mit Mory.

Und jetzt Eirene mit Gesil.

Was waren zweitausend Jahre für einen relativ Unsterblichen, der noch immer aussah wie ein guterhaltener Enddreißiger?

„Bis bald!" sagte ich. Die Grüße hatte ich bei unserem ersten Abschied in der Bergfestung schon ausgerichtet. „Vergiß Gucky nicht!"

Er blickte noch einmal in die Runde. Ich wußte, was er über sich sah. Ich selbst und alle Vironauten konnten die Erscheinung nicht sehen. Wir erkannten nur einen Teil des Vorgangs.

Perrys Augen leuchteten noch einmal auf. Dann fädelte er sich in den psionischen Präferenzstrang ein.

Für uns stellte es sich unheimlich dar. Für einen Bruchteil einer Sekunde wurde sein Körper transparent. Dann löste er sich ganz auf. Perry Rhodan war verschwunden.

Mit Muantok hatte es angefangen. Wir hatten eine Spur gehabt und von den Gamtsaka-Brüdern eine Information erhalten, die uns weiterhalf. Die Brüder ärgerten sich wahrscheinlich noch mit Angehörigen aus dem Kriegertroß herum und bereuten es bis ans Ende ihres Lebens, daß sie gegenüber Stronker und mir so schwatzhaft gewesen waren.

Aber was erzählte man nicht alles, wenn man überzeugt war, daß die Gefangenen einem doch nicht mehr entkommen konnten.

Wir waren nach Bonfire aufgebrochen. Unterwegs waren wir von einem elfahdischen Schiff aufgebracht worden. Elfahd befand sich nur 68 Lichtjahre von Erskursu entfernt, keine weite Strecke. Auf Elfahd hatte man mich als Toshin zum Tod verurteilt. Volcayr hatte mich gerettet. Ein anderer war dafür gestorben, nämlich Parlan, unser stummer Vironaut. Um ihn hatte sich kein Elfahder gekümmert, und er selbst war nicht in der Lage gewesen, sich durch akustische Äußerungen Essen und Trinken zu beschaffen. Er war buchstäblich verhungert und verdurstet.

Wir waren endlich nach Bonfire gelangt und hatten nach Perry Ausschau gehalten. Wir waren in die undurchsichtigen Verhältnisse geraten, die auf dieser Welt herrschten. Der Hatuatano war eine neue Organisation der drei Ewigen Krieger. Sie war klein, aber schlagkräftig. Und sie jagte Gänger des Netzes.

Inzwischen befanden wir uns auf dem Weiterflug an unser Ziel. Es lag irgendwo in den nördlichen Ausläufern von Absantha-Gom.

Dort gab es eine Welt namens Hubei. Und ein Volk namens Lao-Sinh, deren Angehörige wie Kartanin aussahen. Ich konnte es kaum erwarten, endlich dort zu sein. Und als die Sterne jenes Bereichs auf dem Holoschirm auftauchten und zeigten, daß der Virenschiff-Verbund in den Normalraum zurückgefallen war, da beobachtete ich meine Hände, die vor Aufregung zitterten. Irgendwie bildete ich mir ein, einem der bedeutendsten Geheimnisse in ganz ESTARTU auf der Spur zu sein. Ein Geheimnis, das eng mit den Kartanin zusammenhing und mit dem Paratau.

Und vielleicht auch mit den Gängern des Netzes.

Wir gelangten an einen Infoknoten, und der auf meine Bewußtseinsimpulse geeichte Netzkoder aktivierte sich. Ich erfuhr die Nachricht, die bereits Perry verkündet hatte. Und es war eine weitere vorhanden, bei deren Lektüre mein Herz höher hüpfte.

Sie lautete: „Auf einer einsamen, kalten Welt, deren Koordinaten nachstehend angegeben sind, habe ich mehrere Großraumschiffe bisher nie gesehener Form beobachtet. Ich habe im Augenblick keine Zeit, mich um die Angelegenheit zu kümmern. Wer sich in der Nähe des genannten Systems befindet, möge sich der Sache bitte annehmen. Ich erbitte Nachricht über das Informationsnetz. Der Ilt!"

Die Koordinaten folgten.

Ich blickte Lavoree und Fazzy Slutch an, dann die übrigen Vironauten.

„Langsam kommen wir der Sache näher", stellte ich fest. Vor Begeisterung war meine Stimme ziemlich laut, und Lavoree verzog das Gesicht.

Vi entschlüsselte die Koordinaten. Sie wiesen auf einen Punkt im Nordsektor von Absantha-Gom hin, der vom derzeitigen Standort der EXPLORER 1411 Lichtjahre entfernt war. Bis dorthin war es nur ein Katzensprung.

Ich beugte mich über den Netzkoder.

„Ich habe die Botschaft des Ilt erhalten und bin auf dem Weg zu. der einsamen, kalten Welt. Der Dicke", gab ich als Antwort ein. Zufrieden richtete ich mich auf.

„Dann nichts wie hin", meldete sich Stronker unter der Haube. „Wir können weiter!"

Der Verbund verschwand aus dem Normalraum und kehrte nach kurzer Zeit am Rand des durch die Koordinaten definierten Systems in den Normalraum zurück. Fünf Planeten umkreisten eine kleine, orangegelbe Sonne vom Spektraltyp G8 V. Der gesuchte Planet war der zweite, von der Sonne aus gerechnet.

„Ortung!" verlangte ich.

„Tut mir leid, Bully", sagte Vi. „Aus dieser Entfernung sind noch keine Einzelheiten der Oberflache auszumachen!"

„Dann nichts wie hin!"

Ich blickte aufmunternd in die Runde. Alle machten begeisterte Gesichter, nur einer nicht. Er war nahe daran, mir die gute Laune zu verderben.

„Was ist?" fuhr ich Fazzy Slutch an. „Wieder eine Laus auf der Leber?"

Fazzy erwiderte nichts.

„Egal", sagte ich. „Ich habe einen Namen für den zweiten Planeten. Er soll Chanukah heißen."
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